

[image: cover]




Für Marcella. Meine Große, die mir zwei Mal das Leben rettete.


Für Dianita. Meine missbrauchte, gequälte Tochter. Ich liebe dich!


Für Tom. Meinen klugen, gerechten Sohn. Meinen Phoenix!


Für Hazel. Mutig, unbesiegbar. Mein Wunder!




Botschaft an alle Eltern, die für ihre Kinder kämpfen


Jeder Kampf, wo ich mich nicht geschont – alles hat am Ende sich gelohnt!


Aufgeben ist keine Option – die Liebe wird siegen!




Dank




	An die Erstleser, die akribisch korrigiert und kommentiert haben. Eure Ideen haben Eingang gefunden: Diana, Ferdinand, KlaDiRo, MIA, Philipp, Thomas.


	An Jason, stets freundlich, unermüdlich, fröhlich. Bist einer von den Guten.


	An die zahlreichen Menschen, die meine Kinder und mich aufgefangen und unterstützt haben. Die den Schmerz mit mir aushielten und mir halfen, immer wieder aufzustehen und zu kämpfen. Ohne Euch wär’s nicht gegangen. Nichts ist vergessen.







Einleitung:


Dieses Buch erzählt die Geschichte meiner Kinder. Wann immer ich sie erzähle, im Freundeskreis, bei Treffen mit anderen Opfern von Entzugsmüttern oder -vätern, bei Menschen, die beruflich mit Kindesmissbrauch, Kindesentzug und seinen Folgen zu tun haben, höre ich immer wieder den Satz:


„Schreib ein Buch darüber! Deine Geschichte kann vielen Menschen helfen!“


Der Kampf für meine Kinder forderte Jahre lang jede Minute, jede Ressource, all meine Energie und Liebe. Er ist noch nicht zuende. Aber eine berufliche Auszeit gab mir die Chance, diese Geschichte in Buchform zu Papier zu bringen.


Unsere Geschichte handelt von Liebe und Leid, von großer Kraft und tiefer Ohnmacht, von Geduld und Verzweiflung. Es ist die Geschichte eines Kampfes gegen das Unrecht, das hunderttausenden von Kindern in Deutschland widerfährt, gegen massenhaften Kindesmissbrauch und tägliche Menschenrechtsverletzungen.


Dieses Buch ist mehr als nur ein Bericht. Es versteht sich auch als Ratgeber und Handlungsanleitung für betroffene Väter und Mütter. An vielen Punkten schildere ich, welche Fehler es zu vermeiden gilt und welche Erfolgsstrategien es gibt. Die Ausführlichkeit meines Berichts ist beabsichtigt, denn die Dialogform und die große Detailfülle bieten betroffenen Eltern sicher hie und da Parallelen zur eigenen Betroffenheit und zeigen, wie meine Kinder und ich viele Krisen erfolgreich bewältigt haben. Welchen Weg kannst du einschlagen, um deine Kinder zu schonen? Wie gehst du am besten mit dem entziehenden Elternteil um? Was kannst du konkret in Situationen unternehmen, wie sie fast alle Entzugsopfer irgendwann erleben?


Vorweg sei gesagt, dass die ‚Entzugsperson’ in diesem Buch weiblich ist; eine Entzugsmutter, eine Täterin. Dazu ein paar Zahlen (für diesen Abschnitt vgl. u.a. DANNE, S. 2 f.; AMENDT, S. 17): Bei Einbeziehung nicht-ehelicher Gemeinschaften sind in Deutschland ca. 200.000 Kinder pro Jahr von der Trennung ihrer Eltern betroffen, also jedes zweite bis dritte Kind. Über 90% verbleiben vorwiegend bei der Mutter. Fast die Hälfte hat bereits nach einem Jahr keinen Kontakt mehr zum Vater. Dass die meisten dieser Väter freiwillig den Kontakt abbrechen, ist ein Mythos, der die Benachteiligung der angeblich verantwortungslosen Väter legitimiert. Mütter gelten als bessere Eltern, Väter als eigentlich überflüssig. In diesem Zusammenhang ist es hervorhebenswert, dass weitaus mehr Mütter als Väter ihren Unterhaltsverpflichtungen gegenüber den vorwiegend beim anderen Elternteil lebenden Kindern nicht nachkommen (s. DANNE, S. 60).


Während sich immerhin bei einer Minderheit von Trennungen die Eltern gütlich einigen bezüglich der Betreuung der Kinder, geben in einer großen Zahl von Fällen die Väter auf Anraten der Institutionen den nahezu aussichtslosen Kampf, vollwertige Väter auch im Alltag bleiben zu können, irgendwann auf. Als Wochenendpapas gestalten sie notgedrungen die Zeit mit ihren Kindern als Event. In der Erziehung und der alltäglichen Begleitung können sie kaum noch eine Rolle spielen. Und in etwa einem Drittel der Trennungsfälle setzt ein Elternteil sogar alles daran, den anderen Elternteil faktisch völlig zu eliminieren. Die treibende Kraft sind fast immer die Mütter. Warum ist das so? Männer und Frauen, Mütter und Väter, unterscheiden sich doch nicht in ihrer Anfälligkeit für Egoismus, Angst vor Kontrollverlust und Rachsucht, also für die Hauptursachen von Entzügen.


Frauen sind nicht ‚böser’ als Männer. Der Sexismus, der bezüglich der Zuständigkeit für gemeinsame Kinder die Frauen in den Mittelpunkt stellt, sollte nicht dazu verleiten, im Umkehrschluss negative Moralurteile über sie zu fällen. Im Gegenteil: Solche sexistischen Grundannahmen und Praktiken sind das Hauptproblem. Ursächlich für das Ungleichgewicht zwischen Müttern und Vätern ist, dass der Staat und seine Institutionen überwiegend Frauen die Instrumente in die Hand geben, um die Abhängigkeit von Kindern zu missbrauchen und sie als Werkzeuge gegen den Ex-Partner zu nutzen. Nur deswegen ist es möglich, dass Entzugseltern nahezu immer Frauen sind. Frauen sind also nicht qua Geschlecht schlechtere Menschen als Väter, sondern missbrauchen ihre Kinder, weil es ihnen aus einer egozentrischen Sicht der Dinge zum Vorteil gereicht und weil ihnen die Institutionen die Möglichkeit dazu geben. Die Leidtragenden sind in erster Linie die Kinder. Der Kampf der Väter, den auch ich kämpfe, richtet sich nicht gegen die Mütter, sondern ist vor allem ein der Zukunft zugewandter Kampf für faktische Gleichberechtigung. Jedem Kind beide Eltern!


Kinder, die zum Opfer von Entzügen geworden sind, leiden oft ein Leben lang unter dem erzwungenen Verlust eines Elternteils. Sie finden sich bei der Lektüre dieses Buches sicher in manchen Situationen wieder. Es gibt ihnen vielleicht Kraft, zu lesen, wie es meine Kinder und ich bislang geschafft haben, alle Hindernisse zu überwinden, wenn auch mit tiefen Narben.


Sowohl für die Kinder als auch für entsorgte Eltern ist der Detailreichtum meiner Schilderungen erforderlich. Dadurch entsteht eine Intensität und Plastizität, die es erlaubt, in die für Außenstehende kaum vorstellbare traumatische Wirklichkeit einzutauchen, die für die Opfer der Entzugspersonen, also die Kinder und meist Väter, bedrohlicher Alltag ist.


Vätern und Müttern, die gegen Entzüge kämpfen, zeigt meine Geschichte: Ihr seid nicht allein! Wir sind viele! Wir können einander helfen! Seid mutig! Gebt niemals auf!


Mein Buch schildert neben schrecklichen und absurden Ereignissen von Anfang an auch die kleinen und später immer bedeutenderen Erfolge, die ich durch die Beachtung der ‚Goldenen Regeln’ (s. Anhang) für meine Kinder erkämpfen konnte. Allerdings musste ich diese Regeln mühsam durch ‚learning by doing’ herausarbeiten. Hoffentlich kann der Leser davon profitieren und sich und seinen Kindern viel Leid ersparen.


Die Ablauf meiner Erzählung ist vorwiegend chronologisch. Die Handlung setzt wenige Tage nach der Entführung meiner Kinder ein. Später erläutere ich den zeitlichen und situativen Kontext.


Die Basis für das Buch sind neben wörtlichen Dialogen Protokolle von Gesprächen mit Institutionen wie Jugendamt, Erziehungsberatungsstellen, Kinderschutzbund und Therapeuten, aber auch E-Mails und Gerichtsakten sowie weitere Aufzeichnungen. Anders als bei einem Tagebuch oder dem Gespräch mit Freunden geht es mir um eine möglichst neutrale Schilderung von Tatsachen. Die Nennung von unbestreitbaren Fakten, die wörtliche Rede und die Einbeziehung von Aufzeichnungen Dritter dienen der größtmöglichen Objektivität.


Beim Bericht über das, was meinen Kindern angetan wurde, lässt sich dennoch passagenweise Emotionalität nicht vermeiden. Die Liebe zu den eigenen Kindern ist wohl das stärkste Gefühl, das Menschen empfinden können. Das Erlebnis ihres Leides macht eine nüchterne Betrachtung schwierig. Die Parteilichkeit zu ihren Gunsten ist gewollt.


Die Schilderung auf der Basis von überprüfbaren Tatsachen und genauen Protokollen soll es dem Leser aber ermöglichen, zu eigenen Schlussfolgerungen und Urteilen zu gelangen.


Im Schlussteil fasse ich die Lehren aus den ersten fünf Jahren des Kampfes für meine Kinder zusammen. Die ‚Goldenen Regeln’ im Anhang sind meines Erachtens besonders nützlich.


Schließlich sei angemerkt, dass alle Namen von Personen, Orten und Institutionen geändert wurden. Das dient dem Persönlichkeitsschutz der Beteiligten. Und es unterstreicht, was eine Vielzahl an Gesprächen mit Betroffenen und die Jahre lange Recherche von Dokumenten, Filmen und Büchern ergeben hat: Kindesentzug und –missbrauch sind ein in allen Teilen Deutschlands existierendes Massenphänomen mit ähnlichen Ursachen, Begleiterscheinungen und Folgen unabhängig vom Bundesland, der einzelnen Stadt, dem Gericht und der Institution. Es handelt sich um ein systemisches Phänomen. Jeder Name steht stellvertretend für viele Kinder anderen Namens.


Mein Buch soll einen Beitrag dazu leisten, dass die Kinder dieser Kinder so etwas nicht mehr erleben müssen. Es musste einfach geschrieben werden. In gewisser Weise schrieb es sich selbst. Manchmal fühlte ich mich lediglich als das Medium, durch das die Worte aufs Papier gelangten.


Dieses Buch ist auch ein Vermächtnis für meine eigenen Kinder. Noch sind Dianita, Tom und Hazel zu jung. Es mag paradox scheinen, aber gerade weil die Mutter, bei der sie einen großen Teil ihres Alltags verbringen, mich, den Papa, aufs Äußerste herabsetzt und intensiv bekämpft, muss ich das mütterliche Ansehen schützen, denn die Kinder sollen nicht die Liebe zur im Alltag unverzichtbaren Mama verlieren. Eines Tages jedoch werden sie die Wahrheit über das erfahren wollen, was in ihrer Kindheit geschah und was sie vermutlich ein Leben lang prägen wird. Dieses Buch ist meine Wahrheit, nach bestem Wissen und Gewissen.




Kapitel 1: Der 12. Tag: „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“


„Papa!“


Das kleine Mädchen mit der rosafarbenen Jacke ruft.


„Papa!“


Laut ruft sie.


„Papa!“


Verzweifelt.


„Papa!“


Zornig.


„Papa!“


Traurig.


„Papa!“


Das kleine Mädchen versteht nicht, was geschieht.


Im Kindersitz auf dem davon fahrenden Rad dreht sie sich. Kämpft gegen den Gurt. Schnell fährt die Frau.


„Papa!“ „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“


Das kleine Mädchen windet sich. Dreht sein Köpfchen weit nach hinten. Weit. So weit. Wütend fährt die Frau.


„Papa!“ „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“


Das kleine Mädchen winkt. Immer und immer wieder. Noch schneller fährt die Frau.


„Papa!“ „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“


Das kleine Mädchen ruft. Und winkt. Und ruft. Und winkt.


Bis es eine Kurve dem Blick entzieht.


Schwach hört man es noch. Ganz weit weg:


„Papa!“ „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“


Dann Stille.


Der Mann steht da.


Voller Entsetzen.


Gelähmt.


Sein Inneres ein blutiger Klumpen Schmerz.


Die Tränen laufen ihm über das Gesicht. Geräuschlos.


Der Mann – das bin ich. Am 7. Februar 2017.


Die Frau – das ist meine Ehefrau. Meine Ex-Ehefrau. Mittlerweile.


Das Mädchen – das ist unsere Tochter Hazel. 3 Jahre alt. Damals.


Es ist der Tag, an dem ich erstmals seit der Entführung mein jüngstes Kind sehe. An dem die Mutter sich von mir Salbe und Tampons abholt. Sie, die doch in einer Apotheke arbeitet. Sie, die doch behauptet, geflohen zu sein. Sie, die immer wieder in die Wohnung kommt. Plötzlich vor mir steht. Nicht spricht. Wie ein Gespenst auftaucht und wieder verschwindet. Rätselhaft. Einem Plan folgend, den ich nicht kenne. Nicht kennen kann. Erst viel später verstehe.


Sie, die diesmal ihr Kommen ankündigte. Den eigenartigen Tribut verlangte. Die Treppe heraufkam.


Ich spürte, mehr als dass ich es wusste: Dort unten, vor dem Haus, dort ist mein Kind. Meine kleine Tochter. Meine geliebte Prinzessin.


Ich schob Salbe und Tampons in die Wohnung zurück. Verschaffte mir eine Sekunde Vorsprung. Eilte auf Socken die Treppe hinunter vor das Haus. Sah mein Kind dort. Im Kindersitz des an die Hauswand gelehnten Rades der Frau.


Ein seliges Lächeln ging über Hazels Gesicht. „Papa!“ rief sie. „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“ Immer und immer wieder. Sie streckte ihre Ärmchen aus. Umarmte mich. Mit all der Kraft ihrer drei Jahre. Ganz ganz eng. Umschlang meinen Hals. Drückte ihr Köpfchen fest – so fest - an meine Wange. „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“


Bis plötzlich die Frau neben uns auftauchte. Am Fahrrad riss. Am Kindersitz riss. Am Kind zerrte. Dem Kind, das mich nicht loslassen wollte. Das rief. Schrie. Das sich an mich klammerte. Das auch ich nicht losließ. Dessen Verzweiflung ich spürte.


Die Frau kämpfte weiter ihren stummen, heftigen Kampf. Verbissen. Ohne Worte. Ohne Erklärung.


Das Kind drohte auf den Asphalt zu stürzen. Ich ließ los. Die Frau flog in den Sattel. Raste davon. Entführte das Kind. Erneut. An einen unbekannten Ort.


„Papa!“ „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“ „Papa!“


Ich stand lange da. Bewegungslos. Versteinert. Tränenverschleiert.


Dann kam Leben in mich.


11 Tage lang war ich gelähmt gewesen. In Schockstarre. Niedergedrückt von einem unfassbaren Entsetzen, das mir jedes Handeln verunmöglichte.


Doch nun hatte Hazel mich geweckt. Ich hatte das Rufen meines kleinen Mädchens gehört.


Die Schreie der Kinder – ich hörte sie zum ersten Mal. Seitdem höre ich sie jeden Tag.


An diesem Tag spürte ich die Verzweiflung. Fühlte die Sehnsucht. Die Liebe.


Ich wusste jetzt, dass ich kämpfen musste. Kämpfen für meine Kinder. Den Kampf meines Lebens. Den Kampf ihres Lebens. Einen unaufgebbaren Kampf. Den Kampf der Liebe.


Von diesem Kampf, von dieser Liebe, erzählt dieses Buch.




Kapitel 2: Der 13. Tag


„Papa!“


Ein seliges Lächeln liegt auf Hazels Gesicht. Meine Tochter! Meine schöne süße zarte Tochter! Sie strahlt. Sie leuchtet. Ihre Augen funkeln.


Dann steht sie auf. Läuft auf mich zu. Springt in meine Arme. Hält mich fest. Sich an mir fest. Ist in Sicherheit.


Ich bin für einen Moment überglücklich. Ich habe mein entführtes Kind gefunden! Bin in Hazels Kita gegangen. In den Gruppenraum. Einfach so. Die Erzieherinnen kennen und schätzen mich seit Jahren. Bei ihnen gegen mich zu hetzen, wäre für die Frau ein sinnloses Unterfangen. So bin ich gekommen, meine Tochter zu sehen. Zu sehen, dass sie gesund ist.


Auch ich halte die Kleine ganz fest im Arm. Weiß, dass ich sie nichts fragen kann. Dass ich nicht einmal ahnen kann, was ihr erzählt wird. Warum sie an einem fremden Ort untergebracht ist. Warum sie Papa nicht sehen kann. Warum der Papa nicht kommt, um sie zu holen. Ob man ihr wohl sagt, der Papa liebe sie nicht mehr? Habe sie vergessen? Wolle sie nicht mehr?


Doch jetzt ist er da, der Papa. Er weiß, dass er nicht lang bleiben kann. Er kennt die Kräfteverhältnisse. Weiß, dass der Papa sein Kind nicht aus der Kita abholen kann. Die Anwältin hat ihm gesagt, dass er die Entführung akzeptieren muss. Eine Gegenentführung damit enden würde, dass ein Polizeikommando ihn abführen würde. Er verlöre jede Chance, danach den Kindern wieder Vater zu sein. „Du bist ein Mann.“ Gelacht hat die Anwältin dabei, ein bisschen schelmisch. „Ihr Männer ahnt überhaupt nicht, was Sache ist. Außer den Anwälten und Richtern. Und den Alibimännern beim Jugendamt und der Diakonie. Die wissen Bescheid.“ Wir sprechen über fatale Rollenbilder. Über männlichen Beschützerinstinkt, dümmliche Ritterlichkeit, clevere Strategien, um männliche Schuldgefühle für frühere Diskriminierung von Frauen zur umgekehrten Diskriminierung zu nutzen, über ein System, das in 90% der strittigen Fälle weibliche Goliaths und männliche Davids produziert. Und massenhaft väterlose Kinder. Der Papa weiß jetzt Dinge, die er sich zwei Wochen zuvor nicht einmal in Alpträumen ausgemalt hätte. Binnen weniger Tage hat sich sein naives Bild von Gerechtigkeit, Menschenrechten, Gleichheit vor dem Gesetz, Rechtsstaat, Schutz der Kinder, der angeblich unantastbaren Menschenwürde in Deutschland in einen Trümmerhaufen verwandelt.


Aber der Papa lächelt. Spielt mit Hazel. Lacht mit ihr. Liest ihr vor. Schaut Bilderbücher an. Schubst sie beim Schaukeln an.


Zwei Stunden sind Hazel und ich wie im Paradies.


Dann gehe ich. Umarme das kleine unschuldige zärtliche Kind fest. Lächle sie an. „Ich komme wieder. Ganz bald.“ Ein kurzer Abschied. Ohne Dramatik. Ohne Pathos.


Erst vor der Tür, auf dem Rad, lasse ich den Tränen freien Lauf. In mir tobt ein Sturm. Alles drängt mich danach, meine Kinder zu befreien. Meine Gedanken rasen. In meinem Magen scheint ein großes schweres Objekt zu liegen. Wie eine Plazenta nach der Entbindung stelle ich es mir vor, dieses Objekt. Massiv, blutig, nutzloses Gewebe. Es pocht, tut weh. Eigenartig fühlt sich das an, so als ströme Blut aus mir heraus. Die Plazenta wird mich fortan begleiten.




Kapitel 3: Der 17. Tag


„Papa!“


Wieder ist Hazel glücklich. Wieder lesen wir zusammen, malen Bilder und bauen eine Burg. Über Regenbögen sprechen wir. Über Häuser und Tiere. Über Rutschen und über das ‚Sandmännchen’, dessen Geschichten wir so lieben.


Bei den Erzieherinnen habe ich mir zwei Stunden ausbedungen. Ein Papa in der Kindergruppe stört den Kita-Alltag. Die Kinder stört es nicht.


Einige Minuten, bevor ich gehen muss, bricht Hazel plötzlich in Tränen aus. Anlasslos. Mitten im Spiel.


Ich nehme Hazel in den Arm. Halte sie. Streichle ihre Schulter. Hazel drückt ihr Gesicht gegen meine Wange. Dicke Tränen tropfen auf meine Hand.


„Hazelinchen. Hazelinchen, warum weinst du denn?“


„Ich kann nicht mit Dianita und Tommy kuscheln.“


„Aber nachher siehst du sie doch.“


„Ja, aber Mama hat gesagt, wenn ich zu dir gehe, kann ich nicht mit


Dianita und Tommy kuscheln.“


„Warum denn nicht?“


„Mama sagt, dass sie nicht zu dir gehen wollen.“


„Aber ich habe ihnen doch nichts getan.“


„Nein. Aber Mama sagt, wenn ich zu dir gehe, kann ich nie wieder


mit ihnen kuscheln.“


Wortlos schaukele ich das schluchzende Kind. Ich halte sie fest und streichle ihr Köpfchen.


„Das hat Mama bestimmt nicht so gemeint.“


Zum Abschied sage ich Hazel, dass alles in Ordnung kommen wird. Dass ich das weiß. Dass sie sich ganz dolle auf mich verlassen kann. Dass ich sie jeden Abend anrufen werde. Dass ich bald wieder in den Kindergarten kommen werde.


Hazel drückt mich wieder so fest, wie ihre Ärmchen es zulassen. Sie möchte mich gar nicht mehr loslassen und küsst mich immer und immer wieder. Da löse ich ihre Arme, küsse sie auf die Stirn und lächle sie an.


Als ich dann mit dem Rad davonfahre, steht Hazel an der Tür des Kindergartens und winkt und winkt und winkt. Immer noch lächele ich sie fröhlich an.


Doch habe ich einen Kloß im Hals. Die Tränen dränge ich zurück.


Natürlich hat es die Mama genau so gemeint, wie sie es gesagt hat. Jedes einzelne Wort.


Ich erkenne jetzt, womit ich es zu tun habe.


In diesem Krieg der Frau wird es keine Gnade geben, keine Rücksicht, keine Regeln.




Kapitel 4: Der 4. Tag


Der Fußballcoach steht am Eingang der Halle. Sein Blick ist auf die trainierenden Jungs gerichtet, aber er hat mich, seinen Vorgänger, durch den Gang kommen sehen. Wir kennen uns vom Training und von Turnieren, haben aber nie ein tiefgehendes persönliches Gespräch geführt. Er ahnt nichts von dem, was passiert ist, passiert, passieren wird. Wie auch, war ich doch selbst ahnungslos bis zuletzt, bin es noch, stehe unter Schock.


Wir reichen einander die Hand. Ein fester Druck. Ich kläre ihn nicht auf, bitte um Verständnis für die Störung, schaue in die Halle. Er ruft den Namen meines Sohnes.


Ich schaue hinüber zu dem blonden, schlanken, sportlichen Jungen mit dem Ball. Der den Kopf hebt. Mich sieht. Und strahlt! Dann losläuft. Nicht langsam und cool, sondern ungeduldig und glücklich, wie beim Wiedersehen nach langer Trennung, wenn man sich nicht um Zuschauer schert, so als wäre niemand sonst zugegen. Er hat vergessen, dass er gerade zehn Jahre alt geworden ist. Ein großer Junge ist. Von der Frau zum ‚Mann im Haus’ gemacht.


Ebenso wie mein Junge bin ich ganz Emotion, ganz Glück, ganz Liebe. Breite meine Arme aus, fange ihn auf, nehme ihn hoch, als wäre er noch ganz klein. Mein Sohn!


Wir gehen den Kabinengang entlang, ohne Worte.


Dann bleiben wir stehen. Schauen uns an. Das entführte Kind und der Papa, der es gefunden hat. Und es nicht mit nach Hause nehmen kann. Den Jungen im Stich lassen muss. Den Wahnsinn nicht erklären kann. Die Menschenverachtung, der er sich beugen muss; die Kinderverachtung, der sich die Kinder beugen müssen. Was geschieht widerspricht allem, was er den Sohn gelehrt hat. Was er vorgelebt hat. Allem, was Herz und Verstand sagen.


„Hey, Tom. Wollte kurz vorbeikommen. Gucken, wie’s dir geht. Alles ok?“


„Ja, alles ok.“


„Komisch, ne?“


„Ja.“


Zwei Jungs kommen in den Gang. Fußballkumpels. Sind neugierig. Wundern sich.


Ich bedeute ihnen, dass sie uns alleine lassen mögen.


„Hör zu, Tom. Wir haben nicht viel Zeit. Ich will dir nur sagen, dass du dir keine Sorgen machen musst. Ich bin da. Ich bin immer da. Verstehst du?“


Ein Nicken.


„Das ist etwas zwischen Mama und Papa. Ihr habt damit nichts zu tun. Papa hat euch lieb und Mama hat euch lieb. Egal, was kommt, Tom, du musst mit Dianita und Hazel zusammenhalten. Immer. Das ist sehr wichtig.“


Mein Sohn nickt. Mit großen Augen. Er kann nichts sagen. Was soll er auch sagen?


„Ich muss jetzt los. Spiel Fußball. Ich komme wieder. Ganz bald.“


Wieder umarmen wir uns. Tom schlingt seine Arme um meinen Hals. Ich nehme ihn hoch. Drücke ihn ganz fest.


Fünf Tage zuvor hat er mich so gedrückt. Beim Zubettgehen. Wollte gar nicht loslassen. Wie wunderte ich mich. Doch dem Kind hatte die Frau kurz zuvor gesagt, dass sie am nächsten Tag weggehen würden. Er verstand nicht. Aber die Mama sagte, das wäre das Beste. Und er dürfe auf keinen Fall Papa etwas sagen. Der würde sonst etwas ganz Schlimmes machen. Mein Sohn hielt mich fest. Ganz fest. Wollte kaum loslassen. Küsste mich dann. Ging in sein Bett. Wie er wohl in jener Nacht geschlafen hat?


Und jetzt wieder eine solche Umarmung. Fest. Entschlossen. Dabei bedürftig. Wie ein Hilferuf.


Räuspern muss ich mich. Darf jetzt auf gar keinen Fall heulen. Meine Kinder brauchen Halt.


Ich setze Tom ab.


„Alles klar, mein Großer!“


Dem Trainer winke ich zu, während Tom in die Halle zurückkehrt. Die Treppen steige ich hoch, blind fast, wässrige Augen, zitternd. Steige auf mein Rad. Fahre weg, anstatt bei meinem Kind zu bleiben. Der Schmerz zerreißt mich fast.




Kapitel 5: Der 7. Tag


Diesmal ist es eine andere Sporthalle, zu der ich fahre. Ich fühle mich schrecklich. Mein Herz pocht wild, meine Hände sind schweißnass trotz der Kälte Anfang Februar. Es kommt mir verquer vor, meine Kinder an öffentlichen Orten aufzusuchen. Die entführten, verstörten, traumatisierten Kinder, die wenigstens hier so etwas wie einen neutralen Ort finden können, eine Ablenkung von Schmerz und Verwirrung.


Doch weiß ich mir keinen Rat. Ich muss dringend in Erfahrung bringen, wie es den Kleinen geht, kann sowieso überhaupt nicht fassen, was geschieht. Ein klarer Gedanke ist unmöglich. Warum ist meine Frau verschwunden? Wohin hat sie die Kinder verbracht? Was hat sie ihnen erzählt? Was wirft sie mir vor? Was sind ihre Pläne? Warum kommt sie täglich in meine Wohnung – unsere Wohnung? Ohne dann mit mir zu sprechen, ohne Fragen zu beantworten, mal mit einem Kind, mal mit einem anderen, mal allein.


All das kommt mir irre vor. Vielleicht kann ich aus einem Gespräch mit Tom bruchstückhaft erfahren, was los ist?


Ich betrete die Empore zur Halle. Schaue über die Brüstung. Sehe dort meinen Jungen stehen. Es ist gerade Spielpause.


Langsam steige ich die Treppenstufen hinab, gehe in die Halle, bleibe aber nahe der Tür stehen. Ein kurzer Gruß zum jugendlichen Trainer.


„Tom!“


Mein Sohn schaut hoch. Blickt mich an. Ratlos, wie es scheint. Setzt sich dann langsam in Bewegung.


„Ich muss mal mit dir reden.“


Wie anders ist diese Begegnung verglichen mit der freudigen Begrüßung und innigen Umarmung drei Tage zuvor. Natürlich! Der Mutter hat er berichten müssen. Sie hat ihn präpariert. Der Psychoterror, der uns jahrelang begleiten wird – er hat längst begonnen.


„Alles ok, Tommy?“


Gequält schaut Tom mich an. Nickt. Natürlich ist gar nichts ok.


Wir gehen bis ans Ende der Halle, setzen uns dort, den Blicken und Ohren der anderen verborgen, auf die Treppenstufen.


„Tom, ich verstehe nicht, was passiert. Ich weiß nur, dass alles wieder gut werden wird. Hoffentlich bald. Aber ich weiß nicht einmal, wo ihr untergebracht seid. Ich möchte Euch helfen. Euch sehen. Hat Mama irgendetwas gesagt? Warum sie Euch weg gebracht hat?“


Tom, mein geliebter Junge, der mit mir immer durch dick und dünn gegangen ist; der mich jeden Abend küsst; der sich mit Papa immer kaputtgelacht hat, mit Papa gespielt hat, von ihm trainiert wurde, mit ihm gelesen, gekuschelt, gepuzzelt, gebacken hat. Dieser Junge, der kurz zuvor mit mir seinen 10. Geburtstag gefeiert hat, weiß nicht, wohin er schauen soll. Er guckt starr an die Wand. Schluckt. Spricht nur widerwillig etwas aus. Etwas Ungeheuerliches:


„Mama sagt, du wirst uns schlagen. Du wirst uns verfolgen.


Du bist gefährlich. Du wirst uns schlagen.“


Ich traue meinen Ohren nicht. WAS??? Mir wird ganz kalt. Die Tränen steigen mir in die Augen. Ich dränge sie zurück.


„Aber Tom ...“


Mein Sohn kann mich nicht anschauen. Das Unfassbare drückt ihn nieder. Das Unfassbare, von dem er jetzt erst ein Tausendstel benannt hat.


„… Tom. Habe ich Euch je geschlagen?“


„Nein.“


„Habe ich dich je geschlagen?“


„Nein.“


„Habe ich Mama je geschlagen?“


„Nein.“


Das lasse ich eine Weile stehen. Im Hintergrund hören wir, wie die anderen Jungs wieder das Training aufnehmen. Ich weiß, dass ich gleich gehen muss. Dass ich Tom hier nicht helfen kann.


Plötzlich, die Augen starr an die Wand gerichtet, schreit Tom fast los:


„Aber Mama sagt die Wahrheit! Mama sagt die Wahrheit! Mama sagt die Wahrheit!“


Das entführte missbrauchte Kind sucht einen Anker. Hat alles verloren. Nur die Täterin ist noch da. Zu ihr muss er halten.


Ich verstehe das. Bin nicht sauer. Nicht verletzt. Nur unendlich verzweifelt.


Ich schweige eine Weile. Weiß, dass ich den Jungen unmöglich mit der Wahrheit konfrontieren kann. Ihm damit alles nehmen würde, was er jetzt noch hat, zu haben glaubt. Ihm aber nichts als Ersatz geben könnte. Meinen Sohn mitnehmen darf ich nicht. Ich werde sonst jede Chance auf Rettung für meine Kinder verlieren. All das kann Tom nicht wissen. Im Stich gelassen fühlt er sich vielleicht. Schwach ist der Papa. Dem kann man alles wegnehmen. Der lässt sich alles gefallen. Der kämpft gar nicht für seine Kinder. Der wehrt sich gar nicht. Ach, wenn ich doch nur frei sprechen könnte.


Aber so muss ich die Täterin schützen.


„Tom, manchmal gibt es zwei Wahrheiten. Mama hat ihre Wahrheit. Papa hat seine Wahrheit.“


„Nein, es gibt nur eine Wahrheit. Mama sagt die Wahrheit.“


Immer noch schaut Tom an die Wand. Trotzig jetzt. Wütend. Es hilft ihm, dass er auf den Papa wütend sein kann.


Und so, als Zielscheibe seines Zorns, helfe ich ihm doch, meinem Jungen, der keinen hat, dem er die Faust ins Gesicht schlagen kann. Der seinen Papa furchtbar vermisst. Der in den Arm genommen werden möchte. Und das doch auf keinen Fall zulassen würde.


Der Schmerz, mein Kind so zu sehen, ist unerträglich. Ich muss ihn entlasten. Jetzt. Sofort.


Ich stehe auf. Traue mich nicht, meinen Jungen in den Arm zu nehmen. Wie soll er denn reagieren?


„Ok, Tom. Ich gehe jetzt. Viel Spaß beim Training. Ich liebe dich.“


Ich schaue Tom noch kurz hinterher. Er geht schnell weg. Den Kopf gesenkt. Läuft dann zu den anderen Jungs hinüber.


Die Treppe steige ich hinauf. Gehe die Empore entlang, winke dem Trainer zum Abschied zu. Es kostet große Überwindung, weiterzugehen. Weg von meinem Kind. Das so dringend Schutz braucht. Geborgenheit und Liebe.


Vor der Halle bleibe ich bei meinem Rad stehen. Stütze den Kopf in die Hand. Reibe mir die Schläfen. Das Blut rauscht in meinen Adern; ganz laut. Der Kopf scheint platzen zu wollen.


Ich möchte schreien. Meine Kinder befreien. Retten. Den Wahnsinn durchbrechen. Und bin doch wie in Fesseln gelegt. Muss ganz besonnen sein, am Rand der Selbstaufgabe.




Kapitel 6: Vorgeschichte


Fieberhaft versuche ich zu verstehen, was hier geschieht. Meine Welt stürzt in Trümmer. Doch bin ich nicht gewillt, das ohne Gegenwehr geschehen zu lassen. Es geht um meine Kinder, um mein Leben, ihr Leben, um alles. Ich muss also verstehen. Um zu verhindern, dass wir auseinandergerissen werden.


Was war geschehen?


Drei Wochen vor der Entführung war die Frau von einem Kurzurlaub zurückgekehrt. Seit einiger Zeit machte sie diese Kurzurlaube regelmäßig. Immer mit den Kindern. Immer ohne mich. Ich hasste diese Zeit ohne Dianita, Tom und Hazel. Ein Tag ohne ihr Plappern, ihr Singen, ihre kleinen Sorgen und Nöte, Erzählungen, Erlebnisse, Schmollereien, Spiele, Kinderträume – das war kein Tag. Sonst waren wir immer gemeinsam auf Reisen gewesen. Die Kurzurlaube waren das Erste, von dem ich weggebissen wurde. Das verstand ich aber erst Jahre danach.


An die Küste fuhr die Frau immer. In ihre Herkunftsstadt, ein kleines miefiges Provinznest. Ein Freiluftaltersheim, das in den 50er Jahren steckengeblieben zu sein schien. Bei ihren Eltern hielt sie sich dann auf, in einem großen, dunklen, abweisenden Haus voll schwerer Möbel. Die Atmosphäre erschien mir stets bedrückend. Aggressiv. Voll Hass auf anders Denkende, anders Lebende, Menschen von jenseits des Tellerrands. Dann hassten diese Schwiegereltern sich auch untereinander. Trennten sich nicht, um dem Anderen das Glück eines Neuanfangs verwehren zu können. Verkehrten selbst mit Verwandten über Anwälte. „Verklagen“ Verklagen! Verklagen!“ Schaudernd höre ich noch heute die Worte des kleinen runzligen Glatzkopfs mit der runden Wampe, die er bei unserem ersten Kennenlerngespräch bei der beiläufigen Erwähnung eines Nachbarschaftsstreits herausblökte. Von seiner Frau ging eisige Kälte aus. Gier nach Materiellem – das hatten sie gemein. Und den Wunsch nach Ansehen in den Augen der vermeintlich besseren Gesellschaft im beschaulichen Kaff an der Ostsee.


Unmöglich für mich, länger als ein paar Stunden in diesem klobigen Haus zu verbringen. Ständig unter der Anstrengung, nicht anzuecken. Jedes Wort war falsch. Verstummen also. Jeder Bissen bei den steifen Mahlzeiten drohte, im Hals stecken zu bleiben. Der Gedanke, dass meine Kinder dort mehrere Tage zubrachten, machte mir zu schaffen.


Warum nur besuchte die Frau immer wieder diese furchtbaren Eltern, mit denen sie schon als Kind nicht klargekommen war? Mir gegenüber lästerte sie stets über ihre Eltern.


Jedoch war sie in den letzten Jahren unserer Ehe chronisch unglücklich. Hasste ihren Beruf. Arbeitete nur wenige Stunden pro Woche. Einige Monate. Dann längere Unterbrechungen. Für ständig wechselnde Chefinnen. Kam mit keiner von ihnen klar. Sie hasste unsere Stadt. Die quirlige schnelle lebendige urbane Umgebung, kosmopolitisch, facettenreich, voller Möglichkeiten für die Kinder und für uns. Welch ein Kontrast zu ihrer grauen tristen Heimat, in der jedoch alles überschaubar war, langsam und ein kleines bisschen tot.


Freunde fand sie kaum.


Glücklich waren wir dennoch. Zehn Jahre lang. Grandiose Reisen. Mit dem Rucksack durch Island. Argentinien. Namibia, Botswana, Cuba. Marcella immer dabei; meine große Tochter, damals noch klein. Welch Glück es war, mit ihr leben zu dürfen. Freigekauft in einem Finanzdeal nach der Trennung von ihrer Mutter, die sie auch weiterhin regelmäßig sah, denn kein Verbrechen ist größer, als einem Kind Mama oder Papa zu nehmen.


Die große Liebe war das. Die Frau lehnte sich an, entdeckte die Welt. Eigene Kinder machten das Glück vollkommen. Eine Tochter: Dianita. Ein Sohn: Tom. Dann, schon Jahre nach dem Ende der Paarbeziehung, entstanden unter Kichern in einem Zeugungsakt von zwei Minuten, nicht einmal entkleidet, nach Kalender berechnet: das Nesthäkchen Hazel.


Wohin verschwand die Zärtlichkeit? Das Verlangen? Das Knistern?


Die perfekte WG waren wir. Beste Freunde (so glaubte ich). Wie Geschwister. Irgendwann ohne jede Zärtlichkeit. Die letzten sieben Jahre ohne Kuss. Ohne Umarmung. Ohne Wärme. Ohne Worte auch fast. Wir waren ideale, äußerst engagierte Eltern, für uns beide die Kinder ein und alles. Das Leben drehte sich um sie. Arbeit, Hobbys, Freunde: Marginalien. Nichts schöner, als die Frühstücksdosen zu bereiten. Die Kinder von der Schule abzuholen, von der Kita. Sie zum Sport zu bringen, selbst zu trainieren, auf den Spielplatz zu begleiten. Zu spielen, vorzulesen, zu kuscheln, sie ins Bett zu bringen. Ihre Erfolge mitzuerleben: Vorlesewettbewerbe, Feiern, Konzerte, Turniere. Die großen und kleinen Nöte. Die magischen Momente, wenn du dein schlafendes Kind anschaust und einfach nur zutiefst glücklich bist.


Jetzt waren die Kinder unsere große Liebe. Die ganz ganz große.


Aber die Frau warf mir manchmal vor, ich liebte nur die Kinder. Immer gingen die Kinder vor. „Immer nur die Kinder!“


Wann sie beschloss zu gehen? Ich weiß es nicht. Werde es wohl nie erfahren. Die Frau hat keine Gespräche geführt. Der Entschluss jedoch war gut abgesichert. Perfekt vorbereitet, über Monate, wie ich später erfuhr. Die Ämter, die Anwältin, Beratungsstellen – alle waren mit im Boot. Der fiese Greis - Rumpelstilzchen so ähnlich in allem, dem Geist aus dem Märchen, der die Hände nach dem Kinde ausstreckt, hutzelig und böse – entwarf einen Plan.


Immer eisiger wurde es zwischen uns. Die Frau verstummte fast. Wirkte depressiv und aggressiv. Warf mit Spitzen um sich.


Aus dem Kurzurlaub zurückgekehrt, kam sie mir entgegen. Auf dem Bahnsteig. Natürlich holte ich sie ab. Natürlich schmückte ich die Wohnung. Natürlich war ich überglücklich: Meine Kinder waren wieder da. Sechs Tage ohne sie waren sechs Tage zu viel.


Doch was war das? Die Frau blieb neben dem Zug stehen. Dianita und Tom – 12 und 10 Jahre alt - standen da. Unsicher, stumm, steif. Gruselige Bilder im Rückblick. Wie ahnungslos ich war! Das kleine Hazelchen, dreieinhalb Jahre alt, unbelastet, ahnungslos auch sie, sprang aus dem Buggy, lief mir entgegen, raste in meine Arme, jauchzte glücklich. Sie würde uns retten; später dann; das Wunderkind.


Auf dem Heimweg gespenstisches Schweigen.


„Wie war es denn? … Wart Ihr viel am Strand spazieren? … Was gab es denn für Weihnachtsgeschenke …?“


Meine Fragen werden einsilbig beantwortet. Die Frau spuckt die Worte aus. Tom und Hazel schleichen geduckt daher. Ich klammere mich an den Griffen des Buggys fest. Was ist nur los???


Zuhause wartet die Dekoration. Luftballons. Ein Poster ‚Welcome home!’ Unwirklich scheint jetzt meine Vorfreude auf die Familie.


Erneut frage ich die Frau, was denn los sei. Mit drängender Stimme. Lasse nicht locker. Sie faucht nur: „Du weiß doch, wie ich Osnabrück hasse. Lass mich in Ruhe!“


Nichts ahne ich von den Entzugsplänen.


In den Wochen danach verschärft sich alles. Die Frau verlangt, ich dürfe die Kleine nicht mehr aus der Kita abholen. Sie verbietet mir das Spielen mit den Kindern im Garten. Ich soll keine Gutenachtgeschichten mehr vorlesen. Gründe nennt sie nicht. Ich füge mich, denke, das sei ihre gewohnte Winterdepression. Schreckliche Tage vergehen. Nahezu wortlos funktioniert alles. Jeder Handgriff sitzt. Ich mache die Frühstückspakete, bringe ein Kind hierhin, hole ein anderes dort ab, trainiere die Große im Fußball, mache das Essen an ‚meinen’ Tagen, richte den 10. Geburtstag des Prinzen aus.


Innerlich bin ich alarmiert. Bespreche mich mit Freunden. Schildere meine Versuche, der Frau, die nichts zu mögen scheint, Brücken zu bauen. Ich würde ihr ein zweites Studium finanzieren können, den Rücken freihalten, falls sie ehrenamtlich arbeiten möchte, schlage Hobbys vor. Ich liebe sie doch. Sie ist doch meine Frau. Alles vergeblich.


Doch Geld ist genug da. Ich will die Frau entlasten. Mehr für sie da sein. Spreche mit dem Personalrat. Informiere mich über die Möglichkeit, meine Arbeitszeit zu reduzieren. Die finanziellen Einbußen sind tragbar. Vielleicht wird die Frau sogar selbst etwas mehr arbeiten wollen. Wer viel freie Zeit hat, hat viel Gelegenheit zum Grübeln.


Am Mittwochabend, einem denkwürdigen Tag, komme ich abends von der Arbeit heim. Immer noch dieses gruselige Schweigen. Die Kinder sind feindselig geworden. Schnauzen mich an. So etwas gab es früher nie. Die Frau tuschelt mit ihnen. Nur die Kleine verhält sich zugewandt und normal. Mittwoch ist einer der Tage, an denen ich traditionell das Abendessen bereite. Einen Riesensalat für die ganze Familie. Schnell soll es gehen. Sicher haben alle Hunger. Ich wasche die Zutaten. Beginne, den Salat zu schnippeln, die Gurken, die Paprika.


Die Kinder kommen in die Küche. Fröhlich berichte ich, dass Papa bald weniger arbeiten wird. Jetzt alle Wochenenden freigehalten werden. Das mit dem Geld wird schon klappen. Vielleicht will ja Mama mehr arbeiten. Muss sie aber nicht. Die Kinder sagen nicht viel. Verschwinden ins Wohnzimmer. Zur Mama. Erzählen ihr die gute Nachricht.


„Waaas?!“


Ein Schrei gellt durch die Wohnung. Die Tür zur Küche fliegt auf, schmettert gegen die Wand. Die Frau steht mit verzerrtem Gesicht vor mir, brüllt, fuchtelt mit den Armen.


„Du darfst nicht weniger arbeiten!!!“


Sie steht ganz nah vor mir. Spuckt mir beim Brüllen fast ins Gesicht. Wirre Worte kommen aus ihr heraus:


„Du hast die Kinder nie geliebt!“


Was soll das? Oft hat sie sich beschwert, dass ich nur die Kinder liebte. Warum jetzt dieser seltsame Satz? Herausgeschrien, sodass die Kinder ihn hören müssen. Mehrfach schreit die Frau Entsetzliches, Sinnloses; die Stimme überschlägt sich.


„Du hast die Kinder nie geliebt! Sie sind dir egal! Sie sind dir egal!“


Erst Wochen später verstehe ich den Grund.


Die Frau stürmt aus der Küche.


Die Kinder stehen erstarrt im Flur. Noch nie haben sie Mama und Papa streiten sehen. Sie wirken schockiert. Dianita läuft in ihr Zimmer; die Frau rast hinterher. Tom und die Kleine laufen ins Badezimmer, kauern sich hin. Ein Schauspiel wie aus einem Horrorfilm.


Ich stehe bewegungslos am Küchentisch, schnippele mechanisch weiter, bin wie gelähmt. Was geschieht hier?


Ich fühle meine Welt zerbrechen. Doch ich verstehe nichts. Gar nichts.


Nach einer Minute folge ich der Frau. Klopfe an Dianitas Tür. Gehe hinein. Sehe die Frau meine Tochter umarmen. Dianita schluchzt.


Ich ringe mit den Worten. Habe einen Kloß im Hals. Fühle mich hilflos.


„Was tust du?“


Keine Antwort.


„Was passiert hier?“


„Warum tust du das?“


Die Frau sagt nichts. Guckt hasserfüllt. Dianita schleicht aus dem Zimmer. Die Frau geht ihr nach. Ich frage noch einmal:


„Was tust du?“


Die Frau ignoriert mich, schiebt mich zur Seite. Ich stehe jetzt mitten im Zimmer, sie an der Tür. Hilflos mache ich eine Geste in ihre Richtung. Ich hoffe auf Verbindung. „Rede bitte mit mir.“ Ruhig bin ich nach außen.


Aber sehr verzweifelt.


Wieder ein Brüllen. Gar nicht zu mir. In Richtung Tür:


„Lass mich los! Ich rufe die Polizei!“


Was redet sie da? Es ergibt keinen Sinn. Erst später verstehe ich alles.


Stunden des Wahnsinns schließen sich an. Mehrfach versuche ich, mit der Frau zu sprechen. Sie schreit immer wieder:


„Du hattest deine 15 Jahre! Jetzt kommen meine 15 Jahre!“


Ein Narzisst solle ich sein. Ich frage nach, was sie damit meint. Sie brüllt mich nieder. Das wisse ich genau. Nein, weiß ich nicht.


„Googel es doch!“ Sie rast durch die Wohnung.


Tatsächlich gehe ich an den PC. Lese mich durch Interneteinträge über Narzissmus. Frage mich, was sie wohl meinen kann. Nehme ernst, was Teil des Spiels ist. Gehe dem Plan auf den Leim.


Die Kinder, Entsetzen in den Augen, schmieren sich Brote. Der Salat steht halb geschnitten in der Küche; das Messer liegt daneben. Essen wird diesen Salat niemand mehr.


Wie in Trance lese ich mich durchs Internet. Drucke Artikel aus. Unterstreiche Sätze. Möchte mit meiner Frau sprechen. Sie blockt ab. Sagt kein Wort mehr. Kein einziges Wort.


Gegen Morgen lege ich mich zitternd in unser Bett. Weit weg von ihr. Schlafe nur minutenweise. Zittere immer weiter. Unkontrolliert.


Danach sechs Tage Horror. Kein Gespräch. Nur manchmal ein Zischen an meinem Ohr, ganz plötzlich. Ich solle verschwinden. Ich täte niemandem gut! Meine Gegenwart sei allen unerträglich. Und dann wieder: „Nur die Kinder sind dir wichtig. Immer nur die Kinder!“


Nach dem Zischen wendet sie sich ab.


Was soll das? Es ist zusammenhanglos. Unverständlich.


Ich spreche die Frau immer wieder an. Fragen, Fragen, Fragen. Wie naiv ich doch bin!


E-Mails schreibe ich. An meine eigene Frau! Die mit mir in der Wohnung ist. Versuche Termine abzustimmen, teile ihr mit, wann ich welches Kind wo abhole, wohin bringe, funktioniere weiter mit meinen Haushaltsdiensten. Unter anderem schreibe ich in einem sinnlosen Versuch, die Verantwortung für all ihr Unglück auf mich zu nehmen:


Liebe Ingrid,


was ich schreibe, ist ganz unabhängig von dem jetzt tobenden Streit.


Mir ist erst in den letzten Monaten und Wochen klar geworden, wie sehr ich dich verletzt und seit wie langer Zeit ich unsere Partnerschaft und dich vernachlässigt habe.


Ich habe Vieles zu spät begriffen. Die Kränkungen und die nicht ergriffenen Chancen in unserer Liebesbeziehung tun mir sehr sehr leid.


Harrison


Ob sie über meine Naivität gelacht hat?


Antwort erhalte ich nie.


Ich suche Rat bei Freunden.


Am Freitag, es gibt Zeugnisse, komme ich am späten Vormittag nach Hause. Traditionell sind am Zeugnistag die Kinder schon vor mir da. Wir schauen die Zeugnisse an, feiern ein bisschen, freuen uns auf die freien Tage. Diesmal sind es viereinhalb Tage. Eine kurze Auszeit vom Alltagsstress.


Ich habe der Frau in meinen Mails für die freien Tage Vorschläge gemacht für Ausflüge. Familienaktivitäten. Aber auch Muße, Spaziergänge, Spiele. Es ist nicht wichtig, was man macht. Hauptsache, wir sind zusammen.


Eigenartig. Niemand scheint da zu sein. Hmm, vielleicht sind sie noch mal schnell einkaufen gegangen?


Ich gehe ins Arbeitszimmer, stelle meine Tasche ab, ordne ein paar Papiere weg. Gehe dann in die Küche. Ahne nicht, dass jetzt meine Welt untergehen wird; schon untergegangen ist.


Ein Zettel liegt da. Ah, wahrscheinlich die Nachricht für Papa, dass die Familie noch etwas besorgen gegangen ist und gleich nach Hause kommt.


27.1.2016




	Unsere Beziehung ist zu Ende. Ab heute ist die Trennung von Dir amtlich!


	Die Kinder sind bei mir, und wir sind hier in Osnabrück in einer Wohnung untergekommen.


	Wenn du die Kinder kontaktieren möchtest, kannst du sie über meine Handynr. erreichen.


	
Alles weitere folgt über meine Anwältin [Name, Telefonnummer]





Ingrid


Ein juristisch wasserfestes Schreiben. Unangreifbar. Monatelang geplant. Doch auch das erfahre ich erst später.




Kapitel 7: Stockholm-Syndrom


„Ja?!“


Die Frau nimmt meinen Anruf entgegen, sieht die Nummer im Display, ist bereit für die Show.


„Hallo, Ingrid. Was ist los? Wo seid ihr? Wie geht es den Kindern?“


Es sprudelt aus mir heraus. Ich habe mir kein Konzept gemacht, keine Idee entworfen, wie man ein Gespräch mit seinen entführten Kindern anbahnt. Eine Faust wühlt sich durch meinen Magen.


Die Frau legt den Hörer aus der Hand. Auf einen Tisch. Stellt den Lautsprecher an. Um den Tisch sitzen meine Kinder in einem tristen Apartment. Monate später stehe ich in dieser Wohnung, sehe sie vor meinem geistigen Auge wieder dort sitzen. Starr, unter Schock, die Augen tasten die Mutter ab. Was sie jetzt wohl erwartet? Sie hat geweint. Hat gesagt: „Wir gehen weg von Papa. Papa hat etwas ganz Schlimmes getan. Er darf nicht wissen, wo wir sind.“


Die Kinder haben jetzt kein Zuhause mehr. Der böse, böse Papa!


„Sprich.“


„Hallo Dianita. Hallo Tom. Hallo Hazelchen. Geht es euch gut?“


Stille. Im Hintergrund ein Husten. Ein Scharren wie von Stuhlbeinen.


„Hallo. Hört Ihr mich? Ist alles ok?“


Stille.


„Es geht den Kindern gut! Was willst du?“


Die Frage, ausgespien, gebrüllt fast, erscheint mir ohne Sinn. Was will ich? Na, was wohl? Meine Kinder, meine Familie, mein Leben will ich zurück. Will wissen, was los ist. Will verstehen, was es zu verstehen gibt. Will, dass dieser Wahnsinn endet. Will, dass es den Kindern gut geht und sie nach Hause kommen.


„Geht es Euch gut!“


Die Frau ruft es den Kindern zu. Eine Frage ist es nicht.


„Ja – a.“


Unsicher kommt es zurück, genervt; im Chor. Was sollen Geiseln sagen? Von der Kleinen im Nachklapp:


„Hallo, Papa.“


Sie versteht nicht, was geschieht. Ahnt nichts. Denkt wohl, Mama ist in den Urlaub gefahren.


„Was willst du?“


Ein Vater, der um seine Kinder bettelt. Lästig. Menschenmüll.


„Gib mir mal Tom.“


Ich höre kein Geräusch. Stelle mir vor, wie mein Junge zum Hörer greift. Wie er spürt, dass Papa da ist. Ihn beschützen wird.


Nichts davon ist wahr. Das Handy liegt auf dem Tisch. Jeder Ton, jede Bewegung, jede Geste wird beobachtet. Papa ist schuld. Papa ist böse. Sagt die Mama.


„Alles gut?“


Meine Stimme soll fest klingen. Fröhlich fast. Nach Alltag.


„Wie ist das Zeugnis?“


Eine sehr dumme Frage. Alltag gibt es nicht mehr.


Keine Antwort.


Die Frau legt auf.


-------------------------


„Hallo!“


Erneut rufe ich an. Meine Stimme zittert.


„Was willst du?“


Das kann nicht sein. Ich träume das. Bitte!


„Gib mir Tom.“


Wieder Stille.


„Hallo Tom. Hey, alles gut? Hast du eine 1 in Sport?“


Im Hintergrund nervöses Kichern. Ein Kreis aus vier Menschen. Drei Kinder, eine Frau. Sie beobachtet die Kinder genau.


„Hallo, Papa.“


Der Junge ist mutig. Zerrissen und gequält. Aber er ist ein tapferer kleiner Junge.


„So, das reicht!“


Die Frau schreit es heraus. Ein schabendes Geräusch. Dann nichts mehr.


-------------------------


Vier Mal versuche ich es noch an diesem ersten Abend. Die Nummer ist nicht erreichbar.


Jeden Abend dann zur gleichen Zeit. Berechenbar möchte ich sein. Für die Entführten. Für die Frau. Unsicher muss sie sein, ängstlich. Langsam dämmert ihr, was sie getan hat. Was sie mit Kindern tut. Mit ihren Kindern. Ich habe Angst, dass es noch schlimmer kommen kann. Beruhigen möchte ich sie.


So denke ich.


-------------------------


Ein paar Mal wird der Anruf entgegengenommen. Wortlos. Das Handy liegt auf dem Tisch. Ich spreche in die Luft. Die Kinder gehen aus dem Zimmer. Wissen, was zu tun ist. Minutenlang spreche ich in den Raum. Dann wird aufgelegt.


-------------------------


Manchmal kann ich mit der Kleinen sprechen. Sie nimmt den Hörer. Versteht nicht.


„Papa. Papa. Wo bist du?“


Ich schlucke.


„Wann kommst du?“


„Hazel!“


Rufe ich.


„Lass das!!!“


Die Frau legt auf.


-------------------------


Ich ändere die Strategie.


Erkenne, dass Dianita und Tom mit jedem Anruf neu gezwungen werden, abzuschwören. Papa zu verraten. Von der Mutter genau beobachtet. Ohne Chance. Papa ist nicht da. Papa kann nicht helfen. Böse ist Papa. Böse. Sagt die Mama.


Bei jedem Anruf verdienen sie sich einen Orden bei der Mama. Durch Weggehen. Grimassen.


Wie muss sich das auf ihre Seelen legen? Denke ich. Was macht das mit einem Kind?


Schuld – Schuld – Schuld. Aus Schuld wird Aggression. Dann Hass. Clever ist die Frau.


Ich frage nicht mehr nach ihnen. Spreche in die Luft. Ohne ein Gegenüber.


„Lass uns in Ruhe!“


Schreit die Frau. Ein schöner Plural.


Nie darf ein Kind ans Handy gehen. Nur die Frau. Die die Papastimme aus dem Handy dann auf den Tisch legt. Gespräche, die keine sind. Die auf der Seele lasten. Papakontakt = Qual.


Clever ist die Frau.


-------------------------


Nie jedoch rufe ich nicht an.


„Papa liebt Euch nicht mehr! Papa hat Euch vergessen!“


Der goldene Satz! So wertvoll! Die Frau wird ihn nicht sagen können.


Horroranrufe. Quälen, um zu retten. Wie geht das?


Fortan erzähle ich. Liege auf dem Tisch, spreche in den Raum. Erzähle vom Tag. Lese Geschichten vor. Singe das Sandmännchenlied. Weine dabei. Nach innen nur, die Stimme fest.


Manchmal spricht die Kleine mit mir. Sagt etwas Lustiges. Niedliches. Erzählt auch.


Tom und Dianita leiden. Verlassen den Raum.


Die Frau legt auf.


Danach laufe ich durch die Nacht.


Stöhne.


Schreie.


Reibe mir die Schläfen.


Balle die Fäuste.


Knie nieder.


Liege dann auf dem Boden.


Winde mich.


Mein Körper – nur Schmerz.


Ein Fluss aus Blut rauscht durch meinen Magen. Füllt ihn. Stößt an die Magenwand. Sprengt sie. Mein Leib platzt auf. Ich schreie.


Ein Hammer schlägt auf meinen Kopf.




Kapitel 8: Ein missbrauchtes Mädchen


„Hallo, Dianita.“


Das Mädchen schaut zu Boden. Meidet meinen Blick. Weiß nicht, wohin; weiß nicht, was tun.


„Hallo, Papa.“


Das Mädchen ist meine Tochter Dianita. 12 Jahre alt, fast 13. Sie geht auf meine Schule. Ich bin hier Lehrer. Sie ist im 3. Jahr hier. Fühlt sich wohl. Hat sich gefangen. Freundinnen gefunden. Endlich! Doch bald bricht alles weg.


Dianita hat es nicht leicht. Die über alles geliebte kleine Prinzessin war sie. Ein Kind der Liebe. Alle Aufmerksamkeit bei ihr; alle Zeit; alle Zärtlichkeit. Die Mama glücklich und zugewandt. Der Papa fürsorglich, stolz; glücklich auch er.


Dann kam der Bruder. Der Prinz.


Ist geteilte Liebe doppelte Liebe?


Wie klein es war. Das Baby. Sie liebte den Bruder. Die große stolze Schwester.


Sie schlug den Bruder. Mit dem Löffel. Mit dem Stock. Doofes Baby. Blöder kleiner Bruder.


Mama rief Papa. Papa nahm den Löffel. Nahm den Stock. Doofer Papa.


Diese Wut in ihr!


Dianita wurde stärker. Schlug härter. Trat. Schrie.


Ergotherapie.


Hilflose Eltern mit Belohnungslisten und Strafkatalog. Mit Bildchen und Geschichten.


Dann wurde noch eine kleine Prinzessin geboren.


Diese Wut! Sie kam so oft. Einsam fühlte sie sich, die Dianita. Unverstanden. Allein auch oft in der Schule, unter Gleichaltrigen. Hingezogen immer zu Kindern, die anders sind, Schutz brauchen. Ihren Schutz! Dianita mag Kinder sehr, will helfen, ist fürsorglich und voller Liebe.


Dann immer diese Wut! Mama ruft Papa. Papa soll was tun! Papa muss was tun!


Dianita ahnt nicht, dass Papa hilflos ist, sich schrecklich fühlt, sie so sehr liebt!


Wieder Therapie!


Gespräche bei Frau P. Immer und immer wieder. Keine Lust dazu. Mama und Papa sind gegen mich.


Aber Mama erzählt Dianita jetzt oft, wie unglücklich sie ist. Wie einsam. Die arme Mama! Dianita ist ihre beste Freundin. Ihre einzige Freundin. Dianita will Mama helfen. Wie kann Dianita helfen?


Eines Tages ist die Wut wieder da. Papa ist nicht zuhause. Mama will mit dem Prinzen und der kleinen Prinzessin in die Stadt. Ohne Dianita. Dianita will mit. Darf nicht. Sie blockiert die Garage. Da schlägt Mama zu. Mama prügelt auf Dianita ein. Ein Mann kommt. Zerrt Mama weg; schreit sie an.


Alle sind wieder in der Wohnung. Papa kommt nach Hause. Mama weint. Erzählt Papa die Geschichte. Ihre Geschichte. Dianita sei ausgerastet, habe die Mama geschlagen, heftig und brutal.


Ich sehe meine Frau. Die hilflose unglückliche Frau, die weint und schluchzt. Schutzbedürftig, anlehnungsbedürftig, schwach. Was ich nicht sehe, ist mein Kind. Die große Prinzessin. Verletzt, ganz tief verletzt. So unsicher. So traurig. Sie ist es, die Schutz braucht. Sie braucht meine Liebe. Mein Vertrauen. Mein Gehör.


Doch ich höre nur die Mama. Und sage giftige Worte, fatale Worte:


„Dianita, du bist ja gemeingefährlich. Du gehörst ja ins Heim.“


Pfeile schieße ich ab auf mein Kind. Giftpfeile. Sehe immer nur meine Frau, nicht mein Kind.


Später entschuldige ich mich. Bin von mir selbst entsetzt. Schäme mich. Aber die Worte sind in der Welt. Bleiben in der Welt. Bereiten der Frau den Weg.


Ich spüre schon zuvor, wie die Distanz wächst. Wie Dianita sich verschließt. Verzweifelt bitte ich die Therapeutin um Hilfe. Werde Dianitas Fußballtrainer. Möchte ihr nahe sein, wieder nahe kommen. Vergeblich.


Was die Mama mit Dianita bespricht, ahne ich nicht.


Wo fängt Missbrauch an?


-------------------------


„Hallo, Dianita.“


Das Mädchen schaut zu Boden. Meidet meinen Blick. Weiß nicht, wohin; weiß nicht, was tun.


„Hallo, Papa.“


In Dianitas Herz, in Dianitas Kopf stecken Geheimnisse. Mamas Geheimnisse. Eigene Geheimnisse. Sie bestraft jetzt Papa. Verrät jetzt Papa.


Ich erzähle von meiner Sorge um sie. Frage, wie es ihr geht. Den Geschwistern auch. Sie sollen zusammenhalten. Alles werde gut. Dies sei etwas zwischen den Eltern. Ich spreche von Liebe, versuche dabei alltäglich zu klingen.


Dianita fühlt sich unwohl. Hört sie mich? Ich weiß es nicht. Kurze Antworten. Gequält.


Dianita meidet mich. Doch schaut sie auf dem Schulhof oft nach mir. Beobachtet mich.


Mama erzählt. Grauenvolle Dinge. Kann das sein? Dianita beobachtet und schaut.


Sprechen möchte sie nicht. Kann sie nicht. Sie möchte nichts falsch machen. Hat nur noch Mama. Muss alles richtig machen. Dianita kann mir nicht in die Augen sehen. Mein geliebtes missbrauchtes Kind!


Kärtchen schreibe ich. Ein paar Zeilen. Alltägliches. Lustiges. Lieber keine großen Worte.


Süßigkeiten lege ich in den Fahrradkorb.


Antwort erhalte ich nicht.




Kapitel 9: Gesprächsversuche mit meiner missbrauchten Tochter


Ahnungslos bin ich. Stochere im Nebel. Klammere mich im Kopf fest an einer Normalität, die es längst nicht mehr gibt.


Als Fußballtrainer bin in die Bresche gesprungen, um ihr den Sport zu retten, den Anker. Es macht mich glücklich, zu sehen, wie sie beim Training und in den Spielen aufblüht. Die Löwin im Tor! Dann fallen Lasten von ihr ab. Lasten, die ein Kind nicht tragen kann. Es ist sehr schön, meinem Kind etwas geben zu können, das ohne Worte auskommt.


Meinem jetzt entführten Kind.


„Hallo, Dianita.“


Auf dem Parkplatz vor der Halle treffen wir aufeinander. Die Frau hat Vorsorge getroffen, dass Dianita abgeschottet zum Turnier kommt.


„Hallo.“


Schnell geht sie mit den anderen Mädchen in die Kabine.


Das Turnier verläuft wie immer. Vorbereitung. Spiele. Kabinenansprachen. Freunde sagen, Dianita wirke normal.


Sie wissen nichts. Ich weiß nichts. Spüre an den verstohlenen Blicken meines Kindes die dunkle Wolke. Doch ahne ich nicht ansatzweise, was ihr angetan wird. Bringe das Turnier zu Ende. Fotos mit dem Team. Abgeschottet wird meine Tochter weggefahren.


Dann bin ich allein in unserem Haus. Sehe die Zimmer der Kinder. Leer. Ich fühle wieder Blutkaskaden in meinen Magen laufen, balle die Fäuste, knirsche mit den Zähnen, bin verzweifelt und hilflos.


-------------------------


Fast zwei Wochen lang keine Erklärung. Gar nichts. Meine Kinder sind entführt. Ich schreibe, telefoniere, grüble-grüble-grüble, renne ruhelos herum, schlafe nicht, kann nicht zur Arbeit gehen; rasende Kopfschmerzen. Ich suche Hilfe. Überall. Was passiert?


Gleich am 1. Tag der Notanruf, das sofortige Treffen mit der Anwältin. Sie ist Spezialistin für Familienrecht. Wir kennen uns. Sie kennt auch die Frau.


Meine Anwältin hört zu. Dann lacht sie. Ein ironisches Lachen. „So macht frau das, Harrison. Du wirst entsorgt.“


Was???


Sie sagt noch viel mehr. Spricht von einer Lawine, die auf mich zurollt. So etwas wird gut vorbereitet, sagt sie. Ich muss stark sein, sagt sie. Werde alles verlieren. Die Wohnung, die Ersparnisse. Das ist mir egal. Was sie über die Kinder sagt, erreicht mich durch einen Nebel.


„Die Kinder sind der Schlüssel. Die Entführung war gut vorbereitet. Ingrid hat das clever gemacht. Sie hat die Kinder. Sie bekommt alles. Du musst aus der Wohnung raus. Als Vater hast du kein Recht auf eine eigene Wohnung. Du kannst in einem Zimmer in einer WG wohnen. Dann können die Kinder nicht bei dir leben. Die Mutter hat die Kinder entführt, aber wenn du sie jetzt zurückholst, kommt ein Spezialkommando und du kommst in den Knast. Dann verlierst du sie für immer.“


Was soll das? Was redet sie denn da? Will sie mich quälen? Das kann doch nicht sein.


Die Anwältin lacht noch einmal: „Ihr Männer habt keine Ahnung. Ihr wisst gar nichts.“


Sie erzählt von den Strategien der Vaterentsorgung. Im Internet könne man das alles nachlesen. Es gebe da Textbausteine. Seminare sogar. Das sei ganz einfach.


-------------------------


Einige Tage später leere ich auf dem Weg zum Training den Briefkasten. Ein Antrag der Frau ans Familiengericht. Vor dem Haus stehend, in Eile - ich muss doch zum Training der Mädchen - reiße ich ihn auf. Meine Hände zittern. Ich kann kaum lesen, lehne mich an die Hauswand. Meine Augen rasen über die Zeilen. Ein Dokument des Wahnsinns! So denke ich zunächst. Es ist allerdings nüchternes Kalkül. Copy & paste.


„ […] unsere Mandantin hatte Sorge um das Wohl der Kinder, ebenso um ihr eigenes.“




„ Sie sah sich aus Angst vor seiner Reaktion lediglich gezwungen, die Trennung ohne Absprache mit ihm durchzuführen.“ […]


„psychische Gewalt seitens des Vaters“ […] „Wutausbrüche“, „Willkür“, „Liebesentzug“.





Mir wird heiß und kalt. Ich lehne an der Hauswand.


Was soll das? Nichts davon ist wahr. Von Trennungsgesprächen ist die Rede. Die es nie gab.


Von Drohungen gegen die Mutter. Die es nie gab. Daten werden genannt. Frei erfunden. Ein beim Fallen eines Topfes zerbrochener Henkel wird zum Ergebnis eines „berüchtigten Wutanfalls“. Der Fall des Topfes ist mit Datum festgehalten. Ein Jahr in der Vergangenheit gelegen. Lange schon sammelt die Frau Munition.


Und dann das Messer. Das Salatmesser. Clever ist die Frau.


-------------------------


Wie in Trance fahre ich zum Training. Komme viel zu spät. Sehe wahrscheinlich wie ein Geist aus.


Kurz begrüße ich die Mädchen. Gebe ihnen die Bälle. Kann kaum sprechen.


Ich ziehe mich in die Kabine zurück. Setze mich auf die Bank. Schüttele den Kopf. Das kann doch gar nicht sein. Das kann nicht sein! DAS KANN NICHT SEIN!!!


Ich gehe in die Halle. Meine Tochter steht dort. Mit den anderen Mädchen. Meine Tochter. Die weiß, wissen muss, dass all das gelogen ist. Böser widerlicher Schmutz.


Weiß sie, was die Frau behauptet?


Kurz sage ich den Mädchen, dass sie spielen sollen. Freies Spiel. Das Training muss heute ausfallen. „Es geht mir nicht gut.“


Dann bitte ich Dianita, mit in die Kabine zu kommen. Bereitwillig kommt sie mit. Wir setzen uns auf die Bank.


„Dianita. Ich habe eben einen Brief bekommen. Einen furchtbaren Brief. Etwas ganz Schreckliches. Da steht drin, dass ich ein ganz böser Mensch bin.“


Dianita schaut mich an. Guckt dann die Wand an. Sagt nichts. Was soll sie auch sagen? Sie wird zum Objekt gemacht. Zur Waffe.


Meine Tochter! Sie tut mir so leid. In den Arm nehmen möchte ich sie. Weiß, dass das nicht geht.


„Dianita. Hier steht drin, dass ich Euch mit einem Messer bedroht habe.


Dianita, das ist verrückt.“


Meine Tochter schaut mich an, dann die Wand.


„Dianita. Ich habe noch nie jemanden mit einem Messer bedroht. Du warst doch dabei.“


Meine Tochter dreht sich zur Wand. Presst dann heraus:


„Aber wenn Mama das sagt.“


Wie sehr ich mein Kind liebe! Wie sehr ich mit ihr fühle! Und wie dankbar ich bin!


Natürlich kann sie nicht sagen, dass Mama lügt. Und ebenso natürlich kann sie selbst nicht lügen. Noch hat der Missbrauch ihre Seele nicht zerstört.


Wir fahren nebeneinander her. Bis nach Hause. Unserem Zuhause. Das jetzt kein gemeinsames mehr sein kann. Sie muss dann weiter zur Wohnung, die die Frau angemietet hat.


Zum Abschied sage ich nicht viel. Ob sie erwartet, dass der Papa sie befreit? Ob sie mich hasst, weil ich so hilflos bin? Sie weiß nichts von den Fesseln. Und ich darf ihr nichts sagen. Weil eine Kinderseele kein Müllhaufen ist. Und kein Kriegsschauplatz sein darf.


Große Zärtlichkeit empfinde ich für mein Kind. Sehe sie davonfahren.


Ich schaue in ihr Zimmer. Ein Kinderzimmer ohne Kind. Alles tut mir weh. Alles, alles, alles tut mir weh. Weinen kann ich diesem Moment nicht. Nur wimmern und heulen wie ein Hund.




Kapitel 10: Die Gelangweilte


„Herein!“


Nach dem dritten geduldigen Klopfen darf ich das Amtszimmer betreten. Es sieht so aus, wie Büros dieser Art nun einmal aussehen: steril, abweisend, kalt.


Die Dame, der ich mich beim Eintreten gegenübersehe, sitzt an einem leeren Schreibtisch. In einer Ecke befinden sich Akten. Auf dem Monitor des Computers, der den Schreibtisch beherrscht, läuft der Bildschirmschoner. Wäre ich dafür in diesem Moment empfänglich, so empfände ich großes Mitleid mit der Dame. Welch ein trostloses Ambiente!


Doch es ist der fünfte Tag der Entführung. Ich habe seitdem nicht mehr als vielleicht zehn Stunden geschlafen, in Kurzintervallen, bin aus grauenvollen Alpträumen aufgeschreckt. Die surrealen Telefonate mit meinen entführten Kindern quälen mich. Fieberhaft konsultiere ich meine Anwältin, setzte Schriftsätze auf, suche nach einer Wohnung, kaufe online einen kompletten neuen Haushalt für drei Kindern und ihren Papa, versuche sogar noch, zu arbeiten, recherchiere im Internet über Kindesentführungen und Kindesentzüge und kämpfe mit rasenden Kopfschmerzen.


Aber jetzt bin ich im Jugendamt. Hier wird man mir helfen.


„Guten Tag. Mein Name ist Suisse, Harrison Suisse. Am Mittwoch sind meine Kinder entführt worden. Von meiner Frau. Sie sind verschwunden! Ich mache mir riesige Sorgen!“


Die Frau schaut kurz hoch.


„Name?“


„Suisse. Harrison Suisse.“


Die Frau sieht mich an, als sei ich ein Idiot. Sichtlich genervt fährt sie fort:


„Der Name der Kinder.“


„Diana, Tom, Hazel.“


Frau Nieder-Pavlovic – so heißt die Mitarbeiterin des Jugendamts – weiß jetzt, dass sie es mit einem Anfänger zu tun hat. Sie rollt mit den Augen.


„Der Nachname!“


„Suisse. Wie ich.“


„Dann bin ich nicht zuständig!“


Triumphierend klingt das. Fast fröhlich.


„S ist bei Frau Meier.“


„Ja, ich weiß. Aber Frau Meier ist im Urlaub. Ich war schon bei ihrem Büro. Dort sagte man mir, Sie seien die Vertretung.“


Eine Pause entsteht. Frau Nieder-Pavlovic untersucht ihre Fingernägel. Sie sind etwa drei Zentimeter lang. Pink.


Ohne Aufzuschauen fragt sie:


„Was wollen Sie?“


Ich verstehe nicht.


„Wie bitte?“


„Was Sie wollen!“


Immer noch untersucht sie ihre Nägel. Ich komme mir vor wie ein lästiges Insekt. Mir ist klar, dass ich ab sofort von Leuten wie dieser Dame abhängig sein werde. Ich werde mich demütigen lassen, vor ihnen kriechen, ihnen schmeicheln, bitten und betteln.


„Bitte! Meine Kinder sind entführt worden. Ich brauche Ihre Hilfe. Ich habe hier eine Telefonnummer der Mutter. Bitte sprechen Sie mit ihr. Bitte!“


Mehrere Minuten lang schildere ich, was passiert ist. Spreche über meine Verzweiflung. Über die grotesken Telefonate. Über meine Sorge um die verschwundenen Kinder. Frau Nieder-Pavlovic schaut mich nicht an. Sie macht keine Notizen. Sie sitzt nur da und betrachtet ihre Fingernägel. Sie sagt nicht einmal ‚ja’ oder ‚hmm’. Die ganze Zeit halte ich den Zettel mit der Telefonnummer in der Hand.


Am Ende meiner Erzählung nimmt Frau Nieder-Pavlovic den Zettel entgegen. Immer noch schaut sie nicht hoch. Wortlos greift sie zum Hörer, wählt die Handynummer, wartet auf Antwort.


„Ah, Frau Suisse. Nieder-Pavlovic hier vom Jugendamt. Der




Kindesvater ist gerade in mein Büro gekommen. Er sagt, er macht sich Sorgen um die gemeinsamen Kinder.“





Einige Sekunden lang lauscht Frau Nieder-Pavlovic der Stimme im Hörer. Sagt ein oder zwei Mal




„Hm.“ Und


„Ah ja.“ Dann zu mir:


„Es ist alles in Ordnung.“





Was??? Nichts ist in Ordnung!


„Aber… Aber meine Kinder sind entführt. Helfen Sie mir. Bitte. Laden Sie die Mutter ein. Ich weiß nicht, was los ist. Bitte! Vielleicht können Sie mit uns ein Elterngespräch führen.“


Frau Nieder-Pavlovic sieht mich jetzt doch an. Sichtlich genervt. In den Hörer sagt sie:


„Der Kindesvater möchte mit Ihnen sprechen. Hier im Büro.“


Ein paar Sekunden vergehen. Am anderen Ende der Leitung wird gesprochen. Dann:


„Ja, ist gut. Auf Wiederhören.“


Mir fällt ein Stein vom Herzen. Wie gut, dass ich hierher gekommen bin. Endlich wird es zu einem Gespräch kommen. Endlich werde ich erfahren, was in meiner Frau vorgeht. Endlich wird alles gut.


„Ihre Frau möchte nicht mit Ihnen sprechen.“


Einen Moment lang kann ich nichts sagen.


„Aber …“


„Ihre Frau ist schon seit Monaten mit Frau Meier in Kontakt. Wenn Frau Meier aus dem Urlaub zurück ist, können Sie sich einen Termin geben lassen. Auf Wiedersehen.“


Frau Nieder-Pavlovic wendet sich ab. Ich bin entlassen. Ich spüre, wenn ich jetzt nicht gehe, mache ich mir das Jugendamt zum Feind.


„Ja. Vielen Dank, Frau Nieder-Pavlovic. Das mache ich. Auf Wiedersehen!“


Leise schließe ich die Tür. Gehe durch den Gang.


Im Treppenhaus bleibe ich stehen. Lehne mich an die Wand. Ich brauche einen Moment, um zu mir zu kommen.




Kapitel 11: Die Unerreichbare


„So!“


Hoffnung keimt in mir auf. Ich habe es geschafft! Wochenlang habe ich gewartet. Auf einen Termin. Auf diesen wichtigen Termin. Frau Meier sitzt mir gegenüber. Die zuständige Sachbearbeiterin vom Jugendamt. Zwar war sie sehr kurz angebunden am Telefon. Aber jetzt bin ich hier. Einen Brief habe ich ihr geschrieben. Auf vielen Seiten alles erklärt. An jeder Formulierung habe ich lange gefeilt. Die vermuteten Motive meiner Frau erläutert. Die Situation der Kinder. Meine Sorgen, meine Verzweiflung, meine Hoffnungen. Frau Meier wird es richten. Erst später erfahre ich, dass sie den Brief nur überflogen hat. Nicht gelesen.


„So!“, sagt Frau Meier.


Vor ihr liegt eine Akte. Sie schlägt sie auf.


„Vor ein paar Monaten wurde Frau Suisse bei mir vorstellig. Sie wollte sich trennen. Nach der Trennung war sie bei mir. Mit den Kindern. Die möchten bei der Mutter bleiben. Haben sie gesagt. So.“


Zwei Minuten hat es gedauert. Meine Hoffnung ist weg. Wie bitte - ‚Vor ein paar Monaten’?


Und was genau sollen meine Kinder gesagt haben?


Ich brauche Zeit, das zu verdauen. Denke fieberhaft nach. Sehe den genervten Blick von Frau Meier. Mühsam bringe ich ein paar Worte heraus:


„Was haben die Kinder denn gesagt?“


Ich versuche, auf das Blatt zu schauen, das Frau Meier vor sich liegen hat. Nach einem Gesprächsprotokoll sieht das aus. Mehrere Seiten.


Sie zieht die Augenbrauen hoch und verdeckt das Blatt.


„Sie wollen bei der Mutter bleiben!“


Mehr sagt sie nicht.


Ich fange an zu erzählen. Wiederhole, was in meinem Brief steht. Schildere die Isolation der Kinder. Die Tatsache, dass die Mutter ihnen erzählt, ich werde sie schlagen, verfolgen, bedrohen. Den Wahnsinn aus dem Sorgerechtsantrag. Das Unterbinden der Telefonate.


Wohl an die zehn Minuten spreche ich. Frau Meier unterbricht mich nicht. Sieht mich auch nicht an. Fragt nicht. Notiert kein einziges Wort. Am Ende möchte ich noch wissen:


„Haben Sie die Kinder im Beisein der Mutter gefragt?“


„Natürlich!“


„Aber… Aber wie sollen die Kinder denn dann …. Sie sind isoliert von mir.


Sie können doch gar nichts anderes sagen.“


Frau Meier schließt die Akte.


„Sie können ja vor Gericht gehen.“


Ich bin entlassen. Draußen lege ich das Gesicht in die Hände. Alles wiederholt sich.


Frau Meier wird nie wieder ein Wort mit mir wechseln. Drei Mal lasse ich ihr in den folgenden Wochen eine Rückrufbitte ausrichten. Vergeblich. Sieben seitenlange E-Mails, in denen ich alle Ereignisse protokolliere, um Rat bitte, Vermittlungsgespräche anrege, bleiben unbeantwortet. Als ich schließlich nach Ankündigung und Terminvergabe über eine Kollegin an einem Freitagvormittag um 10 Uhr in das Büro von Frau Meier trete, sitzt sie dort mir drei anderen Mitarbeitern bei Kaffee und Kuchen zusammen.


„Jetzt nicht!“, sagt sie und schließt geräuschvoll die Tür.


Für ihre Stellungnahme vor dem Familiengericht benötigt sie weniger als 20 Sekunden:


„Die Kinder möchten bei der Mutter bleiben. Ich befürworte das.“





Kapitel 12: Der Märchenonkel


„Hallo!“


Oh! Ein freundliches Wort des Willkommens! Beim Jugendamt! Gleich fühle ich mich besser. Ein Freund riet mir, zu Herrn Berner zu gehen. Der sei nett. Und verständnisvoll. Auch für Väter habe er ein offenes Ohr.


So ist es. Herr Berner sagt, dass er nicht zuständig ist. Aber Zeit hat er trotzdem. Wieder erzähle ich die Geschichte meiner Kinder. Von Anfang an. Herr Berner fragt nach. Kommentiert auch.


„Sechs Jahre ohne Sex? Da haben wir’s. Frauen brauchen Liebe.“


Er lacht kumpelhaft.


Als ich erläutere, dass die Entführung Teil des Plans der Frau ist, mit meinen Kindern die Stadt zu verlassen, nickt er. So etwas kommt häufig vor, sagt er.


Ich berichte ihm, was die Frau den Kindern erzählt. Beschreibe ihm den Missbrauch. Schildere die Gespräche mit meinen gequälten Kindern.


Herr Berner zeigt Mitgefühl. Ja ja, er kennt das. Ja ja, so läuft das.


Am Ende fragt er:


„Haben Sie denn Ihre Kinder je geschlagen?“


„Nein. Natürlich nicht.“


„Dann haben Sie nichts zu befürchten. Alles wird gut.“


Hoffnungsfroh und dankbar verabschiede ich mich von Herrn Berner.


Warum tut Herr Berner, was er tut? Warum sagt er, was er sagt? Ohne rot zu werden?


Herr Berner arbeitet seit vielen Jahren beim Jugendamt. Er weiß, was dort geschieht. Er weiß, was mit den Kindern passiert. Und mit den Vätern.


Vielleicht kann Herr Berner die Wahrheit nicht mitteilen. Er mag keine Verzweiflung sehen, keine Tränen, keine Zusammenbrüche. Angst und Wut mag er nicht. Herr Berner ist das offene Ohr beim Jugendamt. Der Wohlfühlmitarbeiter. Der Märchenonkel.




Kapitel 13: Die Erziehungsberatungsstelle, Teil I


Ich bin bei der Erziehungsberatungsstelle. Jeden Strohhalm ergreife ich. Das Jugendamt schickt Väter gern hierher. Meine Anwältin sagt: „Du musst mitmachen. Guten Willen zeigen.“


Ich mache mit. Meine Kinder sind entführt. Ich würde alles tun, um sie zu retten.


Also sitze ich jetzt bei Frau Schwarzer. Bilder von Blumen und Landschaften hängen in ihrem Büro. Glasobjekte stehen in den Regalen. Im Wartezimmer liegen Broschüren aus, auf deren Cover Kinder zu sehen sind. Ratgeber in Buchform. Ein paar abgegriffene Spielzeuge sind auch zu sehen – großformatige Legosteine. Und mehrere Kinderbücher, die wohl jemand aussortiert hat. Auf mich wirkt der Raum fremd und deprimierend.


Bei meinem ersten Besuch erfahre ich, dass die Mutter meiner Kinder schon vor Monaten da war. Man kennt sich. Was steht wohl über mich auf dem Zettel, den Frau Schwarzer vor sich liegen hat?


Frau Schwarzer nimmt meine Daten auf. Geschäftsmäßig. Viele Büros gibt es hier. Viel Väterkundschaft. Auf dem Gang sehe ich die bleichen Gestalten. Im Wartezimmer kurze Gespräche: „Wie lange hast du deine Tochter nicht mehr gesehen?“, „Weißt du, wo deine Kinder sind?“ Die Vätergesichter sprechen von Angst, Ratlosigkeit, Schlaflosigkeit, Anspannung, Depression. Augenschatten, Bartschatten, zitternde Stimmen. Immer die gleichen Entzugsgeschichten, die Zusammenbrüche, die Resignation. Bitterkeit. Ganz viel Bitterkeit.


Ich kann nicht lange mit ihnen sprechen. Das zieht mich herunter. Ich aber will hoffen. Muss hoffen. Muss durchhalten.


Im Büro von Frau Schwarzer. Sie ist mein Strohhalm. Ich bin abhängig vom guten Willen dieser Frau. Ich bin fest entschlossen, devot aufzutreten, zu allem ja sagen, zu hoffen, dass sie mich mag. Ich versuche, Frau Schwarzer einzuschätzen. Hat es Sinn, ihr zu schmeicheln? Wird sie Witze machen, über die ich dann lachen sollte?


„Erzählen Sie mal.“


Also erzähle ich. Berichte wieder über die Entführung, die Vorgeschichte, die gruseligen Telefonate, meine große Sorge um das Wohlergehen der Kinder. Frau Schwarzer schreibt nicht mit. Vielleicht kann sie sich das alles so merken?


Ich berichte darüber, dass die Mutter meinem Sohn erzählt, ich würde ihn schlagen, wenn er zu mir käme. Dass sie meiner 3-jährigen Tochter sagt, wenn sie bei mir sein wolle, werde sie ihre Geschwister nie wiedersehen.


Frau Schwarzer hört zu. Sagt nichts. Notiert sich nichts. Wundert sich nicht. Reagiert nicht.


Zwölf Mal werde ich sie aufsuchen.


-------------------------


Ein besonderer Tag ist heute. Vier Wochen nach der Entführung habe ich das erste Gespräch mit der Mutter. In den Räumen der Erziehungsberatungsstelle. Wie gut, dass es die gibt! Denke ich.


Frau Schwarzer spricht mit sanfter Stimme. Zuhören möchte sie, so sagt sie. Vermitteln eher nicht. Das Gericht werde entscheiden, wie es weitergehen solle.


Meine Frau erzählt. Ich höre sehr aufmerksam zu. Was bewegt sie? Warum tut sie das, was sie tut? Woher kommt ihr Hass? Was hat sie vor?


Ich hoffe, Antworten zu bekommen.


Mit mir spricht sie nicht. Aber jetzt höre ich, was sie sagt. Hoffe auf Anhaltspunkte, was mit meinen Kindern werden wird.


Und ich will meine Frau verstehen. Meine große Liebe. 16 Jahre.


Ich erfahre Erstaunliches.


„Die Kinder sind nicht entführt worden. Auch nicht entzogen. Der Vater hat nie um Kontakt gebeten. Der Vater hat sich noch nie um die Kinder gekümmert.“


„Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich möchte, dass die Kinder viel Zeit beim Papa verbringen. Aber die wollen das nicht. Es geht ihnen ohne den Vater jetzt viel besser. Die Kinder sind glücklich!“


„Ich bin sprachlos! Wie kann der Vater sagen, dass ich den Kontakt der Kinder zu ihm behindere! Und dass ich zurück in meine Heimat ziehen möchte! Hinter seinem Rücken! So etwas würde ich nie machen! Er lügt nur. Er lügt immer. Ich kann nicht mit ihm in einem


Raum sein.“


Sie rückt einen halben Meter zur Seite. Der Ekel steht ihr im Gesicht. Sie vergießt ein paar Tränen. Der Zorn über den Mann, der behauptet, dass sie die Kinder entzieht, macht sie „sprachlos“. Dabei spricht sie allerdings weiter:


„Der Vater lügt! Der Vater tut nur so nett! Der Vater will mit mir nur kooperieren, damit die Kinder hälftig bei ihm leben können.“


Tränen.


Frau Schwarzer versteht die Mutter. Aber sie weist darauf hin, dass Trennungskinder dem jeweiligen Elternteil in der Regel das erzählen, was der hören möchte. Die Mutter solle die Kinder aktiv zum ,Umgang’ bewegen. Der ,Umgang’ mit beiden Eltern sei wichtig. Folgenlose Sprechblasen.


Ich selbst sitze da und verstehe nicht. Hat meine Frau einen Plan? Oder den Bezug zur Realität verloren? Sie wirkt auf mich hysterisch. Außer Kontrolle. Meine Frau tut mir leid. Ruhig bin ich; sehr ruhig; vielleicht zu ruhig. Ich spreche meine Frau direkt an. Wende mich ihr zu. Spreche über unsere Liebe zu unseren Kindern. Unsere Ziele für unsere Kinder. Unsere Wünsche für ein glückliches harmonisches Leben. Für eine gute Zukunft als Familie mit getrennten Eltern.


„Ingrid, ich habe Angst. Große Angst um die Kinder. Ich mache mir riesige Sorgen.“


Ekel und Hass sprühen mir entgegen. Sehr mühsam beherrschte Aggression. Ich sage nichts mehr. Meine Kinder sind in ihrer Gewalt.




Kapitel 14: Eine ahnungslose Alliierte


„Ingrid sagt, du kannst Hazel jederzeit sehen.“


Die Leiterin der Kita sagt das. Bettina. Eine etwas distanzierte, aber professionelle Erzieherin. Wir kennen uns seit Jahren. Von Elternabenden, Familiennachmittagen, den Projektarbeiten auf dem Gelände der Kita, Gesprächen zur Entwicklung meiner Kinder. Dianita war hier, Tom, jetzt Hazel. Hunderte von Malen hat Bettina mich mit den Kindern erlebt. Würde man ihr erzählen, ich liebte die Kinder nicht, ich kümmerte mich nicht, ich sei gewalttätig – man würde seine Glaubwürdigkeit verspielen. Dazu ist die Frau zu clever.


Ich glaube, mich verhört zu haben.


„Wie bitte?“


„Du musst nicht in die Kita kommen, um mit Hazel zusammen zu sein. Du kannst sie doch auch am Nachmittag sehen. Jederzeit. Hat Ingrid vorhin gesagt, als sie Hazel gebracht hat.“


Das kann nicht sein! Und doch höre ich die Worte. Das gibt es doch nicht! Ich bin elektrisiert. Sehe meine Chance. Die Chance für mein Kind. Nach 23 Tagen Entführung. Ich zittere. Aber nur im Innern. Nach außen bin ich ganz ruhig.


„Warte ganz kurz. Warte bitte. Ich rufe Ingrid sofort an.“


BITTE. BITTE. BITTE. Geh ran!!!


„Hallo.“


Sie bellt es in den Hörer. Meine Nummer erscheint im Display ihres Handys und sie schaltet auf Hass. Egal. Sie ist rangegangen. Ich habe Glück, ich habe Glück, ich habe Glück. Jetzt nur keinen Fehler machen!


„Hallo Ingrid. Ich stehe hier neben Bettina in der Kita. Ich habe den Lautsprecher angestellt. Bettina sagt, du hast gesagt, dass ich Hazel jederzeit auch am Nachmittag sehen kann. Ich muss gar nicht in die Kita kommen. Ist das richtig?“


Ein paar Sekunden hört man nichts. Ich kann förmlich sehen, wie sich die Frau windet. Sich fieberhaft überlegt, wie Hazel weiterhin entzogen werden kann. Aber Bettina hört ja mit. Dann ein wütendes:


„Ja.“


Völlig unverhofft kommt diese Möglichkeit. Ein unglaubliches Glück. Meine Tochter und ich dürfen zusammen sein. Ohne andere Kinder. Ohne Erzieherinnen. Nur Kind und Papa. Zuhause. Ganz normal.


„Gut. Ich werde Hazel am Montag von der Kita abholen.“


Ein Satz wie ein Fels!


„… ich bringe sie dann um 17 Uhr zu dir.“


Das wären über 200 kostbare Minuten.


„Ja.“


Sie presst es heraus.


„Alles klar. Machen wir so. Schönes Wochenende.“


Ich lege auf.


Jetzt kommt sie doch, die körperliche Reaktion. Meine Hände zittern. Ich kann kaum stehen. 200 Minuten sind nichts. Nach 23 Tagen. Jeder Tag ohne meine Kinder ist die Hölle. Was sind da schon 200 Minuten? Und doch: Welch ein grandioser Sieg. Welch ein gewaltiger Schritt. Welch ein großes großes Glück für Hazel. Für mich. Und auf lange Sicht gewiss für alle meine Kinder.


Ich schaue Bettina an.


„Danke!“


Mehr kann ich nicht sagen. Ich fürchte, die Beherrschung zu verlieren. Spüre, wie meine Augen feucht werden.


Bevor ich in den Garten gehe, um mit Hazel zu schaukeln, zu toben, Ball zu spielen, all dies zum letzten Mal im Rahmen der Kita-Gruppenzeiten, setze ich mich kurz auf einen der winzig kleinen Kinderstühle. Ich muss mich sammeln. Keine Tränen vor meinem Kind. Natürlich nicht. Hazel soll spüren: Papa ist immer stark. Immer fröhlich. Weiß immer den Weg. Er trägt mich.


Ich schaue an die Wand im Gruppenraum. Sehe ein Bild, von Hazel gemalt. Eine Bastelei. Die Fotos der Familienmitglieder.


Ich brauche einen Moment. Kann nicht denken. Sitze nur da.


Langsam kehrt Ruhe in mir ein. Stark fühle ich mich. Voller Gewissheit, das Richtige zu tun.


Den richtigen Weg gefunden zu haben. Stärke braucht es. Entschlossenheit. Mut.


Dies ist ein Sieg der Liebe. Hunderte werden folgen.


Ich hole tief Luft. Wische die Augen trocken. Lächle.


Dann gehe ich in den Garten der Kita.


Hazel sieht mich.


Hazel rennt auf mich zu.


Hazel strahlt.


Hazel springt in meine Arme.


Ich fange Hazel auf!




Kapitel 15: Kassiber


Wie kann ein Papa seinen entführten Kindern helfen?


Wie kann ich meinen Kindern helfen?


Das Telefon wird überwacht. Jeden Tag hören die Kinder Seltsames. Mama ist auf der Flucht. Mama ist wütend. Mama ist voll Hass. Mama ist unsicher. Mama weint. Mama schreit. Mama redet mit fremden Leuten über Papa. Mama wispert. Der Papa ist gefährlich!


Es sind so liebe Kinder. Unschuldig. Selbstlos. Missbraucht. Sie haben nur noch die Mama.


Kinderinstinkte sind sensibel: Was will Mama? Was braucht Mama?


Hass auf Papa braucht die Mama. Das gibt ihr Halt und Stabilität. Das macht sie stark.


Jeder Anruf, den die Mama mithört, ist Anlass für ein Ritual. Vor dem mütterlichen Tribunal müssen die Kinder abschwören. Sie müssen zeigen, dass sie ihren Papa nicht mehr lieben. Ihn nicht sehen wollen. Nicht mit ihm sprechen wollen. Nichts von ihm hören wollen. Sie verlassen den Raum. Missbrauchte Kinder!


Jedes Mal müssen sie ihre Liebe leugnen. Ihre Not verneinen. Den Papa verraten. Sich selbst verraten. Jeder Anruf bedeutet eine neue Wunde. Eine neue Narbe. Missbrauchte Kinder!


So geht das nicht!


-------------------------


Wie kann ich meinen Kindern helfen?


Fieberhaft suche ich nach Alternativen. Frage meine Anwältin, Freunde, Lehrer, Erzieherinnen, einen Therapeuten, lese, lese und lese.


Jugendamt und Erziehungsberatungsberatungsstelle? Was ich zunächst nur spüre, wird in den folgenden Wochen, Monaten und Jahren zur Gewissheit. Die Institutionen lassen die Kinder im Stich. Sie sind nicht Verbündete der Kinder, sondern beugen sich willfährig der mütterlichen Macht; im Ergebnis sind sie dadurch gefährliche Gegner.


-------------------------


Wie kann ich meinen Kindern helfen?


All meine Hoffnungen ruhen jetzt beim Gericht. Es MUSS doch die Rechte der Kinder schützen! Allerdings wird über den schnellen Eilantrag erst nach sechs Wochen entschieden. Selbst nach gesprochenem Urteil werden weitere Wochen vergehen, bis etwas Greifbares geschieht.


Insgesamt neun Wochen Isolation. Neun Wochen Gift.


-------------------------


Wie kann ich meinen Kindern helfen?


Gespräche in der Schule?


Gespräche in der Sporthalle?


Qual steht im Gesicht meines Sohnes. Qual auch in Dianitas Miene. Ein Flehen in den Augen. Verzweiflung. Sie dürfen mich nicht lieben!


Papa lieben heißt Mama verraten. Das ist die Logik des Hasses.


Und Mama verraten heißt alles verlieren, was noch ist.


-------------------------


Wie kann ich meinen Kindern helfen?


Appelle an die Mutter. Ich schreibe meiner Frau. Immer und immer wieder.


Wenn sie kommt, um Müll vor meine Tür zu werfen, frage ich sie:


„Warum tust du das?“


„Was willst du?“


„Was machst du mit unseren Kindern?“


Nie eine Antwort.


-------------------------


Wie kann ich meinen Kindern helfen?


Ich sende Kassiber. Auf den Rädern meiner Kinder vor der Schule hinterlasse ich Blumen. Einen Apfel. Ihre Lieblingssüßigkeiten. Selbst gemalte Bilder.


Die Kassiber sind Botschaften großer Liebe. Und doch lächerlich. Hilflos. Sie sollen Gewissheit vermitteln. Zuversicht: Macht Euch keine Sorgen, Kinder. Papa ist stark. Papa richtet das schon. Mama liebt Euch. Papa liebt Euch. Alles wird gut!


Pfeifen im Wald.


Wie denken Kinder? Vielleicht so?


Worte. Keine Taten. Wo bleibt der Papa? Warum holt er uns nicht?


Ohne Chance ist sie, die Vaterliebe.


Nachricht von Trickmeister an Fußballstar


Vorgestern habe ich oft angerufen, aber Mamas Handy war ausgestellt oder besetzt. Wenn der Kontakt zu Euch abgeschnitten ist, ist das für alle schlecht. Achte bitte darauf, dass um den ,Sandmann’ herum Mamas Handy erreichbar ist.


Ich rufe auf jeden Fall jeden Abend an, auch wenn man am Telefon nicht so richtig reden kann. Sag das unbedingt auch Hazeli und Dianita.


Wenn Ihr die Möglichkeit habt, mich anzurufen, wählt 0____ oder 0 . Ich liebe Euch alle 4.


Kuss und ganz große Liebdrückumarmung, Papa!


PS: Lass uns mal wieder kicken, Fußballstar. Dann zeigt dir Trickmeister, was er drauf hat!


Zwei oder drei Mal beobachte ich aus dem Fenster der Sporthalle heraus, wie Tom nach dem Unterricht zu seinem Fahrrad geht. Zornig fegt er die Blumen vom Gepäckträger auf den Boden. Das versetzt mir einen Stich.


Die Süßigkeiten steckt Tom in seinen Ranzen.


Ich sehe ihn davonfahren. Gehe dann zum Fahrradständer. Hebe die Schneeglöckchen auf. Ich stecke sie in einen Umschlag. Ich habe sie bis heute.


Meine liebe Dianita,


Mannometer! Was gerade passiert, ist schwierig für uns alle. Nichts ist klar. Nichts ist logisch. Nichts ist normal. Da weiß man nicht, wie man sich verhalten soll.


Ich möchte es leichter für Euch machen:




	Bald wird sich vieles einpendeln. Es gibt ein tolles mexikanisches Lied: „Siempre hay una solución!“ (guck mal auf Youtube)


	Ich werde versuchen, Euch nicht auf die Situation anzusprechen. WICHTIG: Ich bin weder sauer noch enttäuscht. Im Gegenteil! Ich bin auf Euch Drei sehr sehr stolz und liebe Euch über alles.







Bisher konnte ich täglich mit Euch zusammen sein. Spielen, lesen, kicken, Essen machen, rumalbern. OK – auch mit Erziehung nerven. Das ist nicht immer toll. Manchmal findet man nicht die richtigen Worte oder gar keine Worte. Aber das gehört zur „Alltagsliebe“.


Im Moment kann ich nur jeden Abend um 7 anrufen, Euch hin und wieder eine Kleinigkeit geben und Euch natürlich anlächeln und zuwinken.


Ihr wisst: Ihr könnt jederzeit zu mir kommen, allein oder gemeinsam, egal wann, egal warum.


Und ich finde es gut und wichtig, dass Ihr Mama ganz doll lieb habt. Papa und Mama sind für Kinder superwichtig.


Noch etwas: Urteile über andere Menschen stets fair. Fälle Dein eigenes Urteil. Nicht das, was andere erzählen.


Urteile nur auf der Basis dessen, was Du selbst gesehen und gehört hast und beurteilen kannst. Und höre immer auf Dein Herz und Dein Gewissen. Damit fährst Du im Leben gut.


Vielleicht magst du mir antworten? Was beschäftigt Dich gerade? Freust Du Dich auf die HKM? Nervt die Schule? Ist mit Anna alles gut? Soll ich mal eine Quesadilla mitbringen? Fehlen Dir Papas extrem coole Witze? Oder Dein Zimmer?


Nur noch wenige Tage, mein Schatz.


Ich denke sehr viel an Dich und umarme Dich, meine große, schöne, kluge zartfühlende Dianita!


Paps





Ob meine Tochter die Nachricht abliefert? Dianita ist gehorsam. Und ahnungslos.


Die Frau kann ihre Strategie verfeinern. Die Frau ist clever.


Wie kann ich meinen Kindern helfen? Sie müssen aus der Entführungssituation heraus. Zurück in den Alltag. In unsere Wohnung. Und das heißt: der Papa muss weg! Fieberhaft suche ich eine Wohnung in der Nähe. Mit drei Kinderzimmern und einem Wohn-, Arbeits-, und Schlafzimmer für mich, das wir alle nutzen können.


Wenn die Frau sieht, dass sie gesiegt hat, alles behält, die Wohnung, die Kinder, den Wohlstand, vielleicht kehrt dann Frieden ein. Sie soll sehen: der Mann behält nichts, muss ausziehen, hat eine viel kleinere Wohnung. Sie gewinnt; er verliert. Vielleicht wird sie dann ertragen können, dass die Kinder mich lieben. Wenn sie alles andere bekommt, wird sie die Liebe teilen können. So hoffe ich.


-------------------------


Zwölf Jahre haben wir hier gewohnt. Drei Kinder großgezogen. Ein Ort der Liebe. Dass ich jetzt gehen muss, fühlt sich komisch an. Dennoch kann ich es kaum erwarten. Meine Kinder können endlich wieder nach Hause zurück. Ein Zuhause ohne Papa. Und dann noch ein neues, zweites Zuhause mit Papa. Wir fangen woanders neu an. So hoffe ich.


Am Tag des Auszugs aus unserem Heim putze ich. Lege die Schlüssel auf den Küchentisch, wo vier Wochen zuvor der Zettel lag.


Schreibe eine Nachricht. Für jedes Kind. Auch für die Frau. Jeder bekommt ein Kuscheltier.


Ob die Nachrichten ankommen? Ob die Tiere im Müll landen?


Liebe Diana Sophie, lieber Tomsk-aus-Omsk, liebe Hazeli-Wazeli,


willkommen wieder im alten Heim! Wann immer Ihr zu mir kommen oder mit mir sprechen möchtet – heute, morgen oder wann auch immer – werde ich für Euch das sein. Damit Ihr auch bei Eurem Papa ein schönes Zuhause habt, habe ich einige Kleidungsstücke, Bücher, gemeinsame Erinnerungen und Spielzeug für Eure neuen Kinderzimmer mitgenommen. Ihr sollt Euch wohlfühlen, bei Mama wie bei Papa.


Ich liebe Euch sehr.


Paps


(Tel. _______________)




Kapitel 16: Vor Gericht


Wie habe ich auf diesen Anhörungstermin hin gefiebert. Mit klopfendem Herzen. Auch voller Sorge. Doch kann es nur besser werden: Schlimmer als entführt geht nicht. Ohne Gericht werde ich meine Kinder bald gar nicht mehr sehen. Die Frau wird die Stadt verlassen, die Entführung abschließen. Die Kinder werden ihre Heimat verlieren, ihre Freunde, ihr Heim, ihre Bezüge, ihre Wurzeln, ihren Papa.


Jeden Tag studiere ich alles bislang Geschriebene. Den Unsinn von Tyrannei und Gewalt, der die Entführung legitimieren soll.


Die Aussagen der Kinder – von mir isoliert, von der Mutter gebracht und gedrillt; jeder Psychologe, selbst jeder Laie, weiß, dass solche Aussagen wertlos sind - bekomme ich erst vor Gericht zu hören.


Und doch: Trotz allen Drucks sind sie Gold, meine Kinder. „Hat Euch der Papa je geschlagen?“ – „Nein!“ Toms Wort wie Diamant. Er möchte den Papa jederzeit sehen können. Tom ist ein Wunder.


Dianitas Bearbeitung durch die Mutter ist deutlicher. Auch sie verneint Gewalt. „Als ich kleiner war, hat er mir mal auf den Rücken gehauen. Ich weiß aber nicht mehr, wann das war.“ Wie soll sie sich an Einzelheiten von Ereignissen, die es nie gab, erinnern? „Befragt zu Schlägen in der Öffentlichkeit von der Mutter: ‚weiß nicht’.“ – Kein ‚Nein’. Dianita schafft die Lüge nicht. „Auf Frage, ob es für ihre Mutter in Ordnung sei, wenn sie den Vater besuchten: ich glaube schon, vielleicht aber auch nicht. Sie glaubt vielleicht, dass seine Wohnung besser ist und wir dann dort wohnen wollen.“ Dianita ist ein liebes Kind. Sie will der Mama helfen, ohne lügen zu müssen.


Als ich diese Aussagen höre und später genau nachlese, ist mir klar, dass der Richter sofort erkennen muss, was hier gespielt wird. Die angebliche Gewalt, die die Flucht und negative Beeinflussung erklären könnte, gab es nie. Die Tyrannei gab es nie: „Auf Frage, ob es beim Zusammenleben Streit gab: Am Anfang nicht, die letzten zwei Wochen vor der Trennung aber schon.“ Also nachdem die Frau aus Schleswig zurückkam, bei den Institutionen vorstellig geworden war und beschlossen hatte, die Trennung zu vollziehen. Ohne es mir mitzuteilen. Alles nach Plan. Auch Dianita sagt: „Auf Frage, ob Streit zwischen den Eltern normal sei: so doll gab es den vorher nicht.“


Dem Richter ist klar, dies zeigt sein späterer Beschluss, dass die Mutter die Trennung planmäßig in brutaler Weise herbeigeführt hat. Jede Lüge war ihr recht. Sie hatte die Traumatisierung der Kinder zum Ziel. Sie hat ihr Ziel erreicht. Doch noch hat sie die Liebe der Kinder nicht gänzlich zerstören können. Noch ist es da, das Band. Noch erinnern sie sich an wesentliche Teile der Realität.


Sie wird noch eine Schippe drauflegen. Clever ist die Frau. Und sie kocht vor Wut über den Beschluss des Richters. Der den Kindern den Vater erhält. Vorerst. Falls er umgesetzt wird…


Der Richter handelt in voller Kenntnis der Aussagen der Kinder. Und in voller Kenntnis meiner Erwiderung zum Antrag der Kindesmutter auf Aufenthaltsbestimmungsrecht:


Hintergrund […] der in ihm aufgestellten unwahren Behauptungen über den Kindesvater ist der seit langem von der Kindesmutter gehegte Wunsch, nach Schleswig, ihre Heimatstadt, zu ziehen. Um dies auch gegen den Willen des Kindesvaters umsetzen zu können, möchte sie die Beziehung der Kinder zu ihm möglichst nachhaltig beeinträchtigen, woraus sie ihm gegenüber im Vieraugengespräch auch keinen Hehl macht.


Bereits seit 2011 bewirbt sich der Kindesvater aus Rücksicht auf den Umzugswunsch seiner Frau bei Schulen in Schleswig und Flensburg (Anlage: Bewerbungsschreiben). Mit jeder Ablehnung wurde die Frustration der Antragstellerin größer und schlug immer mehr in Aggression um. Im Verlaufe des Jahres 2015 / 2016 äußerte sie mehrfach:„Du willst ja gar nicht wirklich umziehen. Dann gehe ich halt ohne dich. Wir waren 15 Jahre in Osnabrück. Die nächsten 15 Jahre gehören mir.“ […]


Die im Antrag erhobenen Vorwürfe, der Kindesvater sei nach vielen Jahren Beziehung und Ehe in jüngster Zeit gewalttätig geworden, entbehren jeder Grundlage und Logik. […]


Die Darstellung, die Kindesmutter fühle sich von ihm bedroht und sei daher ohne Ankündigung ausgezogen, ergibt keinen Sinn. Sie kommt an den Folgetagen fast täglich bei ihm vorbei, um Drogerieartikel aus der Wohnung zu holen, mehrfach mit den angeblich bedrohten Kindern und schlägt per E-Mail persönliche Treffen ohne Zeugen vor. […]


Trennungsabsichten zwischen den Ehepartnern waren zwei Mal Thema in Gesprächen, die nur wenige Minuten dauerten. Der Kindesvater war der Meinung, eine kurzzeitige Trennung, um zu sehen, ob man damit glücklicher sei, wäre in einer Paarbeziehung ohne Kinder unproblematisch, mit drei Kindern jedoch ein großer Schritt, der detailliert überlegt und besprochen werden müsse. Man könne dann nicht alle paar Monate hin und her entscheiden. Man müsse sehr vorsichtig sein, damit die Seele der Kinder nicht Schaden nähme. Die im Antrag aufgestellte unwahre Behauptung der Mutter, er habe gedroht, ihr die Kinder wegzunehmen, spiegelt ihr eigenes aktuelles Verhalten und ist dem Kindesvater fremd. Nach seiner ersten Scheidung hat er die Rechte der Kindesmutter der Tochter Marcella aus erster Ehe stets geachtet.


Nach sechs bis sieben Jahren nahezu ohne Intimität regte die Antragstellerin bereits 2014 und erneut 2015 eine „offene Ehe“ an. Als es dann 2015 tatsächlich zu einer kurzzeitigen Affäre des Kindesvaters kam, die er auf ihr Verlangen hin aber sofort beendete, schwor sie ihm mehrfach, dafür werde sie sich „auf ihre Weise“ rächen. Dem schenkte der Kindesvater damals keine Beachtung.


Wutausbrüche, Willkür, Liebesentzug und Psychoterror von Seiten des Vaters sind frei erfunden. In jeder Familie gibt es mal Streit, und einige Stunden des Schmollens sind nicht ungewöhnlich. Das gibt es bei Erwachsenen wie bei Kindern. Aber tagelanges Schweigen bis zu einer Woche wie im Januar 2016 ist eine Eigenheit der Kindesmutter.


Zwischen der Kindesmutter und Diana kam es mehrfach zu heftigen körperlichen Auseinandersetzungen. Im Herbst 2015 schlug die Kindesmutter in einem Handgemenge im Beisein der Geschwister Diana vor der Garage so heftig, dass ein Passant eingreifen und sie bändigen musste.


Der Vater hat Diana nie brutal geschlagen noch ihr mit Schlägen gedroht.


[…] Die Blockadehaltung der Mutter suggeriert den Kindern, der Vater sei eine Bedrohung und ein unerwünschter Störenfried, der ihnen ihr Heim genommen habe.


Die Kinder berichten, dass die Kindesmutter sich abfällig über den Kindesvater äußert: Gegenüber Tom: „Papa wird kommen und Ärger machen.“ sowie „Hazel wird sowieso nicht bei ihm übernachten.“ Gegenüber Hazel: „Wenn du zu Papa gehst, kannst du nicht mehr mit Dianita und Tommy kuscheln.“ Dieses Aufhetzen der Kinder gegen den Vater und das Ausspielen der Kinder gegeneinander zeigt, dass die Antragstellerin in der aktuellen Situation erziehungsunfähig ist. Die Kinder wirken zerrissen und gequält. Dies ist eine schwere Gefährdung des Kindeswohls durch die Antragstellerin!


Der Kindesvater tut sein Bestes, in dieser schwierigen Situation den Druck auf die Kinder zu verringern. Er malt für sie Bilder, versichert ihnen, sie sollten sich um nichts kümmern, denn dies sei Sache der Erwachsenen, schreibt Briefe und äußert sich stets positiv und verständnisvoll über die Kindesmutter. […]


Um die Kinder zu schonen und ihren Loyalitätskonflikt zu mildern, hat der Kindesvater sofort eingewilligt, die eheliche Wohnung zu verlassen und in wenigen hundert Metern Entfernung eine Wohnung mit Kinderzimmern angemietet. Das Wohl der Kinder steht für ihn an erster Stelle, weswegen er bei der Haushaltsaufteilung fast alles in der ehelichen Wohnung gelassen und stattdessen umfangreich neue Möbel, Einrichtungsgegenstände usw. erworben hat. Die Wege zur Schule, zu Handball, Fußball, Hockey, Klavier, Kita usw. sind von beiden Wohnungen etwa gleich weit. So hat der Kindesvater gute Voraussetzungen für ein für alle Beteiligten umfangreiches reibungsfreies Umgangsmodell geschaffen. […]


Im Gegensatz zur Darstellung der Antragstellerin teilen sich die Eltern schon immer die Kinderbetreuung. […] Seien es Fahrdienste zu Fußball, Handball und Turnieren, die Lehrerkontakte, Arztbesuche oder Spiele, backen, basteln, Kerzen gießen, vorlesen, Spaziergänge, das Beibringen von Schwimmen und Fahrrad fahren, Kindervideos: der Vater war daran stets in gleichem oder größerem Umfang beteiligt. Für andere Aufgaben war er ganz oder so gut wie allein zuständig: das Zubereiten der Frühstückspakete, das Pressen von Saft, Essenseinkäufe, das Putzen des Bades, den Abwasch, die Essenszubereitung Mittwoch, Donnerstag, Freitag, Samstag, das Anlegen aller Fotoalben, die Planung und Durchführung aller gemeinsamen Reisen und Fahrradurlaube, für Kindergeburtstage, Dekoration und Fotorahmen, für die Betreuung von Hausaufgaben in Spanisch und Englisch sowie Referate und für insgesamt fast drei Jahre Fußballtraining bei Diana bzw. Tom inklusive der Turniere und Ligaspiele.


Der Vater interessiert sich sehr für Dianas Wohlergehen. Daher ist er seit 9 Monaten ihr Fußballtrainer. Er steht im intensiven Austausch mit ihren Lehrerinnen. Er hat sie zum Bauernhofcamp 2014 gebracht, ihren Irlandaufenthalt 2015 geplant und organisiert, sie vorbereitet, zum Flughafen gebracht usw. Er pflegt sehr liebevoll ihre Fotoalben, organisiert alle ihre Geburtstage, schreibt ihr Karten und Briefe und begleitet seit eineinhalb Jahren sehr intensiv ihre Psychotherapie, nimmt an sämtlichen Elterngesprächen teil etc. Auf allen ihren Schulveranstaltungen ist er präsent. Das Gleiche gilt für Tom und Hazel. Er kümmert sich um Hausaufgabenbetreuung, hilft bei Präsentationen und bereitet ihnen außerdem, wenn es um Salate, Säfte etc. geht, immer ihre jeweilige Spezialmischung zu.


Dass Diana ihren Vater nicht treffen möchte, ist nicht wahr. Sie besucht nicht nur täglich die gleiche Schule, wo man sich oft begegnet, sondern auch regelmäßig das Fußballtraining und die Turniere und zeigt keinerlei Angst vor dem Vater. […]


Zur angeblichen Angst und zum Verhältnis zu beiden Eltern bittet der Kindesvater, Frau Porst-Jacobi zu hören, die er von der ärztlichen Schweigepflicht entbindet.


[…] Die Unterstellung, Hazels Asthma stoße beim Vater auf Gleichgültigkeit, ist infam. Der Kindesvater ist selbst Asthmatiker und weiß aus eigener Anschauung, wie belastend das für ein Kind sein kann. Ob im Notfall im Urlaub auf Mallorca oder beim Kinderarzt hat der Kindesvater sich stets vorbildlich um Hazel wie um alle seine Kinder gekümmert. […]


Der Kindesvater warnt davor, der Kindesmutter das alleinige Aufenthaltsbestimmungsrecht zuzuerkennen, weil sie es nach ihrer eigenen Aussage nutzen wird, um einen Umzug nach Schleswig einzuleiten. Dieser würde alle wichtigen Verbindungen der Kinder kappen und das Kindeswohl in höchstem Maße gefährden. Nicht nur der Vater und die endlich wieder zur Familie zurückgekehrte große Schwester würden de facto aus dem Leben verschwinden; sondern auch alle Freundschaften, die Bezüge zu Schule und Kita, zum Fußball, Hockey- und Handballverein […] Zudem könnte Diana dort nicht ihre zweite Fremdsprache belegen und müsste wohl ein oder zwei Jahre Schule wiederholen, was das zartfühlende Mädchen stigmatisieren könnte.


Deswegen beantragt der Kindesvater, keinesfalls der Kindesmutter das alleinige Aufenthaltsbestimmungsrecht zu übertragen. Präventiv möge gerichtlich verfügt werden, dass die Kinder nicht einfach aus Osnabrück mitgenommen werden können.


In meinem Antrag bemühe ich mich um den Nachweis der objektiven Wahrheit. Zeugenaussagen biete ich an. Von der Therapeutin meiner Tochter, von Lehrerinnen, Kita-Mitarbeiterinnen, meinen Trainerkollegen, Eltern der Fußballmädchen, von meiner großen Tochter aus erster Ehe.


Aber um die Wahrheit – das muss ich erst noch begreifen - geht es vor dem Familiengericht nicht. Vermutlich hat der Richter meinen Antrag nicht gelesen, sondern nur überflogen. Ohnehin hat ihn meine Anwältin stark gekürzt. Eine solche Verhandlung ist ein Spiel. Nur ist mir das damals nicht bewusst. Ein Spiel mit verteilten Rollen. Jeder durchschaut jeden. Und dennoch spielen alle mit.


Es geht nicht um Logik. Um Argumente. Um Gerechtigkeit schon gar nicht. Und erst recht nicht um die Kinder. Jeder führt das Wort ‚Kindeswohl’ im Mund wie eine Orwellsche Propagandavokabel. Ein Beispiel ist mein Vorschlag eines Wechselmodells. Hochgradig flexibel, in mehreren Varianten. Ich gestehe der Kindesmutter sogar etwas mehr als die Häfte der Zeit zu, damit sie 100% des Kindesunterhalts beziehen kann. Der Plan vermeidet Kindesübergaben mit Anwesenheit beider Eltern und lädt die Mutter ein, Veranstaltungen, Turniere, Konzerte und ähnliche für die Kinder wichtige Events auch an ‚Papatagen’ zu besuchen.


Mein Vorschlag wird aber gar nicht diskutiert. Nicht einmal erwähnt. Selbst von meiner Anwältin nicht. Argumente spielen keine Rolle. Schon einmal war ich alleinerziehend. Ich habe dieses Wechselmodell jahrelang mit meiner ersten Tochter praktiziert. Marcella behielt beide Eltern. Genoss die Möglichkeiten zweier Zuhauses. Auch ihre Mutter war machtbewusst. Auch sie spielte das Entzugsspiel. Das Verleumdungsspiel. Alkoholiker war ich. Drogensüchtig. Kommunist. Hurenbock. Auch damals schon – ein Spiel, bei dem die Beteiligten das Gähnen kaum unterdrücken können. Sie forderte Kindesunterhalt, selbst als Marcella nicht mehr bei ihr lebte. Sie forderte alle Privilegien, die der Sozialstaat Eltern bietet. Im Tausch für ein 50:50 Wechselmodell. Ich unterschrieb sofort; jubelnd. Sie bekam bis zum Ende € 120.000. Ich zahlte sie gern. Lösegeld nannte ich das. Haderte nicht damit. Zum Unverständnis meiner Freunde, vor allem der weiblichen, die sich fragten, warum ich all das Geld so angstvoll und fügsam herschenkte. Väterliche Ohmacht kennen sie nicht. Der Schmerz machtloser Väter bleibt ihnen seltsam fremd. Vorwerfen kann man ihnen das nicht. Manche Gefühle und Erfahrungen sind nicht kognitiv vermittelbar.


Das Machtgefälle zwischen Müttern und Vätern ist brutal. Macht korrumpiert. Absolute Macht korrumpiert absolut.


Kann man einer Mutter vorwerfen, dass sie das System nutzt? In einer Situation emotionaler und materieller Verunsicherung zu wissen, dass du dir alles holen kannst – Heim, Sicherheit, die bedingungslose, weil abhängige, Loyalität der Kinder und die unbedingte Unterwerfung deines ehemaligen Partners durch das Druckmittel Liebe zu den Kindern? Die Alternative wäre viel anstrengender: Gleichberechtigung, Absprachen, Einigungen, Dissens, Beziehungsarbeit, Kritik und Erwartungen von den eigenen Kindern, das Teilen von Geld, Verantwortung und Rechten, eingeschränkte Freiheit bei beruflichen und anderen Möglichkeiten, die Notwendigkeit, mehr eigenes Geld zu verdienen, die Angst, die Kinder. könnten dank der intakten Beziehung zum Vater irgendwann lieber ganz bei ihm bleiben …


Wenn du den Vater wegbeißt, erwirbst du neben allem anderen die Gewissheit, mit allem Recht gehabt zu haben, die Gute zu sein. Die Kinder haben nicht einmal mehr Kontakt zu ihm. Was muss das für ein Scheusal sein. ‚Erzeuger’ kannst du ihn nennen. Familie, Gesellschaft, Freunde, Kinder – alle werden dich bestärken.


Stark und souverän muss eine Frau sein, um diesen Verlockungen zu widerstehen. Beseelt muss sie sein von der Liebe zu den Kindern, von ethischer Verantwortung und Streben nach Gerechtigkeit.


Im Spiel vor Gericht hat der Vater die Rolle des Deppen. Das weiß ich damals nicht. Tagelang feile ich an meinem Antrag und an meiner Aussage. Ich kürze, spitze zu, lerne auswendig, verfeinere, arbeite Ziele aus:


1. Ziele: Die Kinder sollten zu beiden Eltern eine liebevolle intensive Beziehung haben können.




	ein sofortiger großzügiger geregelter ,Umgang’ (Klarheit für die Kinder);


	keine negative Beeinflussung der Kinder; dies schadet ihn e n am meisten;


	das hälftige Wechselmodell hat sich bei meiner großen Tochter Marcella sehr bewährt: auch bei ihr waren vor wie nach der Trennung beide Eltern sehr intensiv an der Erziehung beteiligt; außerdem bin ich extra in die unmittelbare Nähe gezogen, sodass Wege zu Schule, Hobbys, Freunden sich kaum ändern


	(Egal welches ‚Umgangs’ modell – die Mutter soll den kompletten Kindesunterhalt bekommen.)


	Mediation durch die Erziehungsberatungsstelle; Psychotherapie inkl. Elterngespräche


	Umzug der Kinder nach Schleswig und Minimierung der Kind-Vater Beziehung verhindern.





Ich möchte die Vorgeschichte darlegen. Minutiös berichten, was seit der Entführung geschehen ist. Die Beeinflussung der Kinder nachweisen. Eine Verfahrenspflegerin beantragen, eine ‚Anwältin der Kinder’.


Ich möchte ausführen, dass die Kinder in ihrer Isolation von mir unbedingt die Erwartungen des einzig verbliebenen Elternteils erfüllen bzw. übererfüllen müssen. Die Kinder können in diesem Krieg schlicht nicht zum Vater wollen. Sie werden als Beschützer der Mutter missbraucht.


Erklären möchte ich, dass meine Kinder nicht einen gelegentlichen Wochenend-Verwöhner und Entertainer brauchen, sondern einen Vater, der sie im Alltag erzieht und sich intensiv um sie kümmert, sie weiterhin bilingual aufwachsen lässt usw.


Ich erwarte eine intensive Auseinandersetzung des Gerichts mit dem Schicksal und den Zukunftschancen meiner Kinder.


Wie naiv ich doch bin. Damals. Im Ergebnis erhalte ich eine Redezeit von ca. 2 Minuten.


Später frage ich meine Anwältin, warum ich meine Argumente nicht vortragen durfte. Warum es keine Zeugenaussagen geben kann. Warum mein Vorschlag zum Wechselmodell nicht einmal erwähnt wurde. Warum der Richter die Mutter nicht ermahnt, da ja nun klar ist, dass die Märchen von Gewalt, Tyrannei und Vernachlässigung frei erfunden waren.


Das ist nicht üblich. Sagt meine Anwältin.


Es geht um die schnelle Abfertigung. Nach bewährtem Muster.


Es geht um Geschlechterrollen. Es geht um Macht und die bequeme ‚Macht der Gewohnheit’.


So enttäuschend der Gerichtsbeschluss ist, so feiert ihn meine Anwältin als großen Erfolg:


Ergebnisse:




	Das gemeinsame Sorge- und Aufenthaltsbestimmungsrecht bleibt erhalten. Später erfahre ich, dass dieses ‚Recht’ für die meisten Väter keines ist.


	Der Lebensmittelpunkt der Kinder ist bei der Mutter. Allerdings explizit in Osnabrück. Der Richter zeigt hier, dass er verstanden hat, was gespielt wird.


	Die Kinder sind traumatisiert. Dass dies an der Entführung und dem Verhalten der Mutter liegt, wird nicht thematisiert. Die Traumatisierung verhindert das sofortige Umsetzen eines gemeinsamen Lebens auch beim Vater. Es wird ein Stufenplan vereinbart, der weitaus weniger vorsieht als selbst das restriktivste normale ,Umgangs’ modell (= jedes zweite Wochenende), aber mit der Aussicht auf mehr. Der Grundgedanke: ‚Zwinge’ man die Kinder, beim Vater zu übernachten, werde das nach hinten losgehen. Dieses Denken ist grober Unfug, aber das weiß ich noch nicht aus eigener Erfahrung.







	Erstmals werden am 13.3. alle Kinder von 10 – 18 Uhr beim Vater sein, ebenso am 28.3. und 9.4. (je ein Sonntag bzw. Samstag)


	In den Osterferien sind die Kinder zusätzlich teilweise beim Vater: Am 29. und 30.3. Hazel von 7.30 – 19.30 Uhr; Dianita und Tom von 16 – 19.30 Uhr, also nach dem Fußballcamp, damit die Mutter an diesen Tagen arbeiten kann. Den Rest der Osterferien (also fast 90%) verbringen die Kinder komplett mit der Mutter. Die Annäherung von Tom und Dianita wird langsam vonstattengehen. Aber sie kommt endlich in Gang. So glaube ich damals.


	Ab dem 6.4. sind die Kinder jeden Mittwoch nach der Schule bzw. dem Klavierunterricht beim Vater, bis 19 Uhr.


	Vom 22.4. zum 23.4. sind die Kinder nach der Schule am Freitag bis Samstag um 18 Uhr beim Vater. Die erste Übernachtung!


	Mündlich wird folgendes besprochen: Ab Mai soll jedes zweite Wochenende von Freitag nach der Schule bis Montag früh mit Übernachtungen stattfinden. Der Anfangstermin für Übernachtungen soll nicht schriftlich festgehalten werden, denn möglicherweise gehe das auch schon viel früher. Im richterlichen Beschluss findet sich dies nicht wieder. Dort geht man von ‚Wochenenden’ aus, die von Freitagmittag bis Samstag 18 Uhr dauern.


	Hazel ist ab sofort (weiterhin) zwei Nachmittage pro Woche beim Vater; in den Wochen mit Papawochenende nur 1 zusätzlichen Nachmittag. Die Wochentage obliegen der flexiblen Vereinbarung durch die Eltern. Hazel wird nahezu ununterbrochen mit einer klaren Bindung auch an ihren Papa aufwachsen (den sie an jeweils 6 von 14 Tagen sieht)


	Ich mache mir Hoffnung: Auch die Großen werden ab Sommer, wenn sich alles verstetigt, neben den sieben Wochen der hälftigen Ferien im Alltag von jeweils 14 Tagen 3 bei mir sein plus 2 Nachmittage. Die Zeit mit Papa wird unbelastet sein von Hausaufgaben und Nervkram. Falls die Kinder Hilfe bei etwas brauchen, können sie gern an Mamatagen zu mir kommen. Insgesamt besteht die Chance, ihnen langfristig ein echter Vater sein zu können, kein reiner Entertainer.


	Die Eltern werden verpflichtet, mit der Erziehungsberatungsstelle Mediationsgespräche zu führen, deren Ziel u a. die Ausweitung der ,Umgangs’- Kontakte sein soll.


	Diese Zwischenlösung soll Bestand haben bis zum 8.9.2016. Liegen bis dahin keine Anträge vor, wird das Verfahren dann beendet.





So steht es auf dem Papier.




Kapitel 17: Dressur


„Komm rein. Tom hat dir etwas zu sagen!“


Zwei Tage sind seit dem Beschluss des Richters vergangen. Ich habe viel nachgedacht. Enttäuscht bin ich zwar, weil Wahrheit, Gerechtigkeit und die Interessen der Kinder kaum eine Rolle gespielt haben. Doch bin ich auch voller Zuversicht. Ich werde bald allen Kindern wieder Vater sein dürfen.


Schon in drei Tagen werden Tom und Dianita einen Nachmittag lang bei mir sein. Am Monatsende mehrfach. Und in einigen Monaten endlich auch Wochenenden und Übernachtungen. Alltag irgendwann. Und im Sommer drei ganze Wochen zusammen! Familie endlich wieder! Die Vorfreude gibt mir Kraft.


Nachgedacht hat auch die Frau. Fleißig ist sie gewesen. Clever ist die Frau.


Die Einladung in unser früher gemeinsames Heim trifft mich unverhofft. Was geschieht hier? Die Frau behauptet, ich sei gefährlich. Ein Schläger. Der Mann mit dem Messer. Vor dem man sich verstecken muss. Die Kinder schützen muss. Wenn sie zu meinem neuen Zuhause kommt, wirft sie Dinge, die einst mir gehörten und die sie loswerden möchte, wie Müll vor die Haustür. Nie spricht sie ein Wort.


Und jetzt die Einladung. Hat eventuell der Richterspruch Wunder bewirkt? Hat sie verstanden, dass man den Kindern den Papa nicht nehmen darf? Nicht nehmen kann?


Wie schön das wäre! Ich verspüre ein Glücksgefühl. Wie dumm ich bin!


Überrumpelt bin ich. Naiv und unerfahren. Gerade war Hazel fast fünf Stunden mit mir zusammen. Wir waren im Park, haben gespielt. Zuhause gelesen, Lieder gesungen. Aus einer Atmosphäre voller Liebe trete ich ein in ein Ambiente des Hasses.


Ein gespenstisches Szenario. Tom, mein Junge, mein geliebter Sohn, der sich bis vor sechs Wochen jeden Abend zur Guten Nacht an mich kuschelte, mich umarmte, mich küsste; Tom, dessen Spielgefährte, Kamerad, Trainer und Papa ich täglich sein durfte und wieder sein möchte, steht in der Mitte des Flurs. Wie auf einem Präsentierteller. Die Frau lässt mich ein. An der Tür darf ich stehen. Keinen Schritt weiter! Bedeutet mir eine herrische Geste. Sie schaut triumphierend. Ich verstehe nicht.


Tom wirkt wie dressiert. Den Blick zur Mutter gerichtet, spricht er mit mir. Tonlos:


„Hallo, Papa.


Ich möchte keinen ,Umgang’ mit dir.


Ich komme nicht zu dir.


Ich habe Angst vor dir.


Du willst mich schlagen.


Du hast immer Dianita geschlagen.


Wenn ich die Augen zumache, sehe ich, wie du mit einem Messer hinter


Dianita herläufst.“


Ich stehe da wie erstarrt. Kann nicht denken. Nichts sagen.


Plötzlich grinst Tom ganz breit und triumphierend. Als sei ihm bewusst, was das für ein Unsinn ist. Der Anblick ist gespenstisch.


Lahm stottere ich etwas hervor:


„Aber Tom. Ich bin doch dein Papa. Ich bin in Eurem Leben wichtig. Wir müssen jetzt unsere Beziehung wieder aufbauen.“


Was rede ich da für einen Schwachsinn. Gerichts-, Anwalts-, Jugendamtvokabeln. Ich sehe mein missbrauchtes gequältes hilfloses Kind. Tom ist ein Kindersoldat. Er soll seinen Papa liquidieren. Tom tut es. Er zeigt der Mama, was er kann.


Ich kann meinen Jungen nicht in den Arm nehmen. Nicht mit ihm kuscheln. Ihn nicht trösten. Ich bin kein Vater mehr. Ich bin Abfall. Dreck. Ausgebootet, ausgetrickst, vor den Augen meiner Kinder gedemütigt und zerquetscht. Menschenmüll.


Tom erwidert nichts auf mein Gemurmel. Er geht ins Wohnzimmer. Dianita betritt die Bühne. Eben noch stand sie im Rahmen ihrer Tür:


„Ich habe auch Angst vor dir.


Ich komme auch nicht.


Mama – red nicht mit dem!“


Kein Wort bringe ich hervor. Stumm starre ich meine geliebte Tochter an. Ich kann mich nicht bewegen.


Dianita geht zu Tom ins Wohnzimmer.


Die Frau zischt:


„Die Kinder wollen nicht zu dir. Das hat nichts mit mir zu tun. Das ist wegen deiner Affäre letztes Jahr. Du Schwein. Das ist an den Kindern nicht spurlos vorübergegangen. Sie hassen dich dafür.“


Nach einer kurzen Pause:


„Ich versuche, die Kinder zum ,Umgang’ zu bewegen. Frau Meier sagt, die Kinder sollen nicht zu dir gehen. Sie haben Bauchschmerzen. Es muss Ruhe einkehren.“


Dann:


„Lass uns in Ruhe! Am Sonntag kommen die Kinder nicht. Oder ganz kurz.“


Dann:


„Außerdem rufst du Hazel nicht mehr an. Das will sie nicht. Auch wenn sie sagt, sie will das. Und kauf ihr nicht immer so einen Mist. Dianita und Tom wollen das nicht.“


Dann:


„Hazel will nicht bei dir übernachten. Sie will das nicht. Auch wenn sie das sagt, will sie das nicht. Nur wenn Dianita und Tom übernachten. Machen die aber nicht!“


Dann:


„Du bist krank! Du verbreitest Gerüchte über mich. Du bist krank!“


Schließlich:


„Du nimmst das alles auf Band auf! Du bist krank!“


Ich sage kein Wort. Ist meine Frau verrückt geworden? Sie redet wirres Zeug. Und die Idee mit der Tonaufnahme. Ist sie paranoid? Ist es Kalkül? Ich kann nichts sagen. Stehe nur da.
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